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Berlin, den 19. August 1911.«
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F

Krieg und Friede.

Gestern.

T d erbertBismarck ist seit dreiMonatenUnterstaatssekretär im

H. AuswärtigenAmt und der Herr, dem jetzt die Leitung dieses
Amtes überlassen ist, sitztals SekretärinParis, wo Chlodwig Ho-
henlohe justdie Koffer packt, um als Statthalter nach Straßburg zu

gehen (weil, notirter, dieStellungin Paris ,, aufdieDauer denjun-

gen Elementen des Amtes gegenübernicht haltbar gewesen wäre ;

ein alter Mann kann nicht jungen Leuten gegenüber,die er als

Buben gekannthat, in einer abhängigenStellungsein«).Da schickt
Fürst Vismarck(Caprivi istChef derAdmiralität) das Kanonen-

boot »Oltis« in den Karolinen-Archipel des Stillen Ozeans und

läßt die Mannschast auf der JnselYap die deutsche Flaggehissen.
Die Karolinen sind von Portugiesen und Spaniern entdeckt, doch
bald wieder aufgegeben worden und in den Jahren 1876 und 1877

hatSpanien englische und deutsche Fragen mit der Erklärung be-

antwortet, daß es keinen Anspruch auf die Jnseln habe. Doch der

Verzichtsoll nun, nach der deutschen Flaggenhissung, nicht mehr

gelten. Trotzdem sast nur deutscheFirmen(Hernsheim, Handels-
undPlantagengesellschaftderSüdsee)dortbeträchtlicheJnteressen
zu wahren haben, darsDeutschlands Einfluß die Korallenrisfe der

Mikronesier niemals bespülen. So will es die Regirung Jhrer
Huldreichen Majestät von Großbritanien und Jrland; und hat
Tranke bereit, die im Hochsommer Spanierhirne schnell erhitzen.
Die Karolinen gehören uns, heißts in Madridz und schon wagt
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die Pöbelwuth sich an das HausderDeutschenGesandtschaft. Soll
der Kanzler dem Kaiser einen Krieg gegen Spanien empfehlen?
Der Gegenstand ist allzu winzig (das auf einenJahresertrag von

ungefährhunderttausendMark bezifferteGeschäftsinteressezweier
Firmen),England müßtedenLeiternseinerwestlichenMittelmeer-
filialehelfen und dasSchauspiel anglo-spanischerKampfgenossen-
schaft könnte hinter den Pyrenäen die glimmende Franzenhoffs
nung zu gefährlicherGluth anfachen. Die Gewinnmöglichkeitklein,
das Risiko groß: solcheGeschäftemacht der Erfahrene nicht«Und

daß ohne Krieg, ohne die auf unbeugsamen Entschluß gestützte
KriegsdrohungAnsehnliches nicht zu erreichenist,weißderStaats-
mann, derOlmütz erlebtundVenedetti an derArbeit gesehen hat.
Eine fürs Erste verlorene Sache, aus der sichhöchstensnoch für
die inneren Verhältnisse ein Profitchen ziehen läßt. Die Spanier
haben keine Lust zu einem denDeutschen annehmbaren Handels-
vertrag. Für Posen wird ein neuer, ein deutscher Erzbischof ge-

sucht und mit dem Vatikan, dem derNachfolgerLedochowskisge-
nehm sein müßte,über die viertekirchenpolitische Novelle verhan-
delt, die den Römerwünschen(Vorbildung desKlerus, geistliche
Gerichtsbarkeit)bis an die Grenze des dem Staat Erträglichen ent-

gegenkommen soll.Das Centrumistnoch schwierig, Windthorstder
Stratege und Führer eines bunten, nur vom Groll gegen das Ve-

stehende geeintenHeeres: eine dem Papst erwies ene,weithin sicht-
bare Huldigungkann nützlichwerden. »Weil Spanien die Sache
aus einem sehr viel höherenTone nahm, als wir vorauss etzen konn-

ten, und uns durch Verletzungen und Beleidigungen das Erhalten

des Friedens sehr erschwerte (nach französischenTraditionen hätte

manvielleichteinenvollenKriegsanlaßdaraus genommen),haben
wir uns andieWeisheit und Friedensliebe SeinerHeiligkeit des

Papstes gewendet und er hat uns vertragen und auseinander-

gesetzt. Dadurch sind wir die Lumperei der Karolinen allerdings
wieder losgeworden; aber wir sind dadurch der sehr wichtigen
Frage der Möglichkeit eines Krieges mit Spanien, in dem wir

nichts weiter zu gewinnen hatten als die Interessen-der Firma
Hernsheim und irgendeiner anderen, aus demWege gegangen.«
Das hatVismarck im Reichstag gesagt; warjedesmalaberärger-
lich, wenn » die Sache wieder aufgewärmt wurde«, die ihm ein

Handschreiben Leos des Dreizehnten und den Ehristusorden in
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Vrillanten, doch auch die einzige unverhüllbare Schlappe seines
Diplomatenlebens eingebrachthatte. (Der Schiedspruch Leos gab
den Spaniern die souveraine Herrschaft über den Archipel, dem

DeutschenReich dasRecht zu freiemHandel und Plantagenbau,
freier Schiffahrt und Fischerei und den Anspruch auf eine F lotten-

und Kohlenstation, auf den es verzichtete. Als der Wunsch, das

vonBismarck nichtErlangte als leicht erlangbar zu erweisen, die

Wendungen deutscherPolitik bestimmte,habenwir den Spaniern
die Jnselgruppe für fünfundzwanzigMillionenPesetas und das

Recht auf eine Kohlenstation abgekauft; und laut uns des Han-
dels gerühmt).Herbert, derFehl und Schwachheit nicht gern zu-

gab, pflegte zu sagen, dersweck des Karolinenstreites sei nur ge-

wesen, Spanien für einen uns günstigenHandelsvertrag zu kirren.

Den Vater hat der ziemlich fruchtlose Hader Dreierlei gelehrt.
Erstens : daßderKanzler denRessorts nicht erlauben dürfe,irgend-
wo ein Feuerchen anzuzünden, dessen Fernwirkung und Ansteck-
ungsgefahr sie nicht ermessenkönnen.Zweitens: daßernoch enger

als zuvor sichin die Gewohnheit schnürenmüsse, vor dem Ent-

schlußjede Möglichkeit, selbst die vom Glauben abgewehrte, der

Entwickelung und ihrer Folgen bis ans Ende durchzudenken.
Drittens: daß auch die klügsteDiplomatie ohne den Willen zur

Machtanwendung nichts zu erreichen vermöge.
Jetzt, spricht Windthorst, nennt der Herr Reichskanzler die

Karolinensache eineLumpereiz wirAlle wissenaber,welcheWich-
tigkeit ihr gegeben wurde. ,,Hat man damals übertrieben? Oder

hat man gestern übertrieben?« Der Abgeordnete Payer meint,
die Anrufung des Papstes sei in Deutschland nicht verstanden
worden und die Ration schenke dem Leiter der internationalen

Reichspolitik nicht mehr volles Vertrauen. Das läßtsichertragen·

Auch draußen aber scheint man zu glauben, der siebenzigjährige

Kanzler eines fast neunzigjährigen Kaisers wolle umjeden Preis
die Kriegsprobe meiden. So gefährlicher (dem Frieden gefähr-
licher) Glaube darf sichnicht festeinwurze-ln. Siebenzehn Monate

vor dem Ablauf des Septennates wird eine neue Erhöhung der

Friedenspräsenzstärkevom Reichstag gefordert. Mollke spricht:
»Man hat uns den Rath gegeben, uns mit Frankreich zu ver-

ständigen.Ja, Das wäre gewiß sehr vernünftig ; es wäre ein Se-

gen für beide Rationen und eine Vürgschaft für den Frieden in
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Europa. Wenn es nun aber nicht geschieht: å qui la fautep So

lange die Oeffentliche Meinung in Frankreich ungestüm die Zu-
rückgabezweier wesentlich deutschen Provinzen fordert, während
wir fest entschlossen sind, sie niemals herauszugeben, wird eine

Verständigung mit Frankreich kaum möglich sein. Man hat auch
auf unser Berhältniß zqusterreich hingewiesen.Dieses Vündniß
ist sehr werthvoll; aber es ist schon im gewöhnlichenLeben nicht
gut, sich auf fremde Hilfe zu verlassen,und eingroßer Staat existirt
nur durch seine eigene Kraft. StarkeRegirungen sind eine Bürg-
schaft für den Frieden. Wird die Forderung der Negirung ab-

gelehnt, dann, glaube ich, haben wir den Krieg ganz sicher.«Der

Papst, in dessen Sinn die Thatsache, daß die Vormacht des Pro-
testantismus ihnins Schiedsrichteramtrief, tiefe Spur eingedrückt
hat, läßt seinen Staatssekretär Jacobini an den münchenerNun-
tius DiPietro schreiben, er wünsche,daß die Militärvorlage von

der Centrumspartei, diesichdadurch um Deuts chland, Europa und

dieHumanitäteinBerdiensterwerbenwürde,injederihrmöglichen
Weise gefördert werde. (Diesen von Schloezer und Galimberti

gegen den WiderstandJacobinis und des FranzösischenBotschaf-
ters Grasen Lefåbvre de Bähaine erwirktenVrief zeigtenWindt-
horst und Franckenstein nicht der Fraktion, sondern nur deren in die

MilitärkommissiongewähltenMitgliedernAuchJacobiniszweite
Note, die, nach dankbarsterAnerkennung der Centrumsleistung,
Leos Wunsch unterstrich und den Freiherrn von Franckenstein
»beauftragte,die Abgeordneten davon in Kenntniß zu setzen«,
wurde derFraktion verschwiegen. Wer, fragteWindthorst später
im kölner Gürzenich, hat ein Recht, zu wissen,was ich unterDis-

kretion erfahren habe? » Ein Recht, sichzu beklagen, hätten nur

Die,von denen dieMittheilung kam: derHeilige Vater und seine
Räthe Wir wollen abwarten, ob sie uns angreifen.«) Bismarck

spricht:»Wir haben Alles gethan, um die Franzosen zum Ber-

gessen des Geschehenen zu bewegen. Frankreich hatunsereUnter-
stützungund Förderung in jedemseiner Wünschegehabt, nurnicht
in dem, der sich auf eine mehr oder weniger lange Strecke von

Rheingrenze richten konnte. Wenn die Franzosen mituns so lange
Frieden halten wollen, bis wir sieangreifen, dann wäre der Friede
ja für immer gesichert.Wer aber die französischeGeschichtekennt,
wird meiner Behauptung Recht geben, daß die Entschlüsse Frank-
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reichs in schweren Momenten immer durch energischeMinoritäten
und nicht durch Majoritäten oder durch das ganze Volk bewirkt

worden sind. Das fortwährende Unterhalten und Schüren des

feu sacrå de la Revanche ist mir im höchstenGrade bedenklich. Wir

haben den franzöfifchenAngriff zu fürchten; ob in zehn Tagen
oder in zehn Jahren: diefe Frage kann ich nicht beantworten.

Jeden Tag kann eine französischeNegirung ans Ruder kommen,
deren ganze Politik darauf berechnet ist, von demer sacrå zu

leben, das jetzt so sorgsam unter der Afche erhalten wird. Frank-
reich wird uns angreifen, wenn es irgendeinen Grund hat, zu

glauben,daß es uns Überlegen fei. Diese Ueberzeugung kann auf
Vündnifsen Frankreichs beruhen.Unfere DiplomatiehatdieAuf-

gabe,solcheBündnifsezu verhindern oder fürGegenbündnisse zu

sorgen. Aber sobald die Franzosen glauben, siegen zu können,

fangen sie denKrieg an. Das iftmeinefeste,unumftößlicheUeber-

zeugungz Und Frankreich ist heute schon unendlich vielftärker,als

es 1870 gewesen ist. Nachdem wir sechzehn Jahre lang uns ver-

geblich bemüht haben, das Nevancheftreben zu beruhigen, nach-
dem wir so lange abgewartet haben, ob nicht endlich eine Regi-
rung sich finde, die denMuth und die Kraft habe, den status quo,

wie er ist, als einen dauernden zu acceptiren, mußten wir uns

schließlichdoch fagen, daß es love’s labour’s lost wäre, daß unser
Werben umLiebe vergeblich war-« Am vierzehntenJanuar1887
verlieft Bismarck die KaiserlicheVerordnung, die den Reichstag
auflöst, weil er nur ein Triennat bewilligt hat. Am einundzwan-
zigsten Februar soll ein neuer Reichstag gewählt werden.

Frankreich hat längst aufgehorcht. Kein wacher Franzose
glaubt noch, daß Bismarcks Deutschland der Herausforderung
zum Kampf ausbiegen werde. Und in diefem Kampf fieht eine an

ZahlundKrafttäglich wachsende Schaar die unvermeidlicheNoth-
wendigkeitfranzösifchenSchicksals.Fastvergessenistfchondie Zeit,
da Jules Grevy, als Präsident der Nationalversammlung, den

nach Rache dürftenden Elsäfser Scheurer-Keftner in seiner heilig-
sten Hoffnung durch die Sätze enttäufchte: ,,Frankreich darf nicht
an Krieg denken ; muß das Gewordene anerkennen und auf den

s Elfaß verzichten. Glaubt nicht den Narren, die Anderes sagen;
sie sind fchuld daran, daß unfer Unglück,nach der ausfichtlosen
Fortsetzung des Kampfes, uns noch schwerere Last aufgebürdet
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hat«. Jetzt ist Herr GobletMinisterpräsidenr, GeneralVoulanger
Kriegsminister und Herr Floquet sitzt der Kammer vor. Noch zit-
tert der Zorn des Streites um die Entgeistlichung der Elementar-

schule in allen Nerven ; noch keuchen die Parteien, die einander

gestern hitzigbekämpsten,innachhallendemHaß;ünddieHofsnung,
in dieser zerklüfteten, von Geiferschlünden gespaltenen Kammer

eine Gefühlseinheit zus chaffen, schieneNüchternen thörichterKin-

derwahn. Da bringt, am achten Februarmittag, der Ministerprä-

sident eine Vorlage ins Haus, die, weil die Wehrmacht der Re-

publik gestärktund die Herstellung des Lebelgewehres beschleunigt
werden müsse,für die Heeresverwaltung neue Summen fordert.
Kein unnöthiges Wort ; die Vorlage wird derVudgetkommission
zugewiesen. Und in der selben Stunde ist aller innere Hader, ist

jede Parteifeindschaftvergessen. Rechte, Linke und Centrum, Ge-

mäßigte und Nadikale, Katholiken und Freidenker: Alle,s sagt
Graf Albert de Mun, beherrscht der selbe Gedanke ; ein einziger.

Herr Goblet wird im Vorsaal, währenddie Vudgetkommission be-

räth, von Fragern umringt. Jn ruhiger und knapper Rede ant-

wortet der sonst so Ungestüme, er dürfe die düstere Färbung
der Umstände nicht hehlen und hoffe nur, daß der Patriotismus
derKammer das Geforderte ohne Debatte bewilligen werde. Von

der Lippe der Nächsten fliegt das Wort rasch bis ins Ohr der

Jernsten. Die Kommission ist mit ihrer Verathung schon fertig;
die Vlenarsitzung kann, nach kurzer Pause, weiterwähren. Jm
Saal und auf denTribünensind alle Plätze besetztund alle Häup-
ter des Diplomatencorps blicken auf das Gewimmel herab. Tiefe
Stille ; als müsseüber das Schicksal einer Nation nun die Ent-

scheidung fallen. Der Präsident steht auf, hält das Heft mit dem

Wortlaut der Vorlage in leise bebender Hand, verliest, mit dunkel

umschleierter Stimme, den ersten Absatz und fragt dann: ,,Wird
das Wort verlangt?«Schweigen ringsum. »Ich bitte die Herren
Abgeordneten, die für dieAnnahme des erstenAbsatzes sind, die

Hand zu heben-«FünfhundertHände recken sichin die Luft. (Bi-
schof Freppel, der später Leo den Dreizehnten angefleht hat, von

Wilhelm dem Zweiten die Nückgabeder Neichslande gegen zu-

längliche Entschädigung zu erwirken, reckt den Arm, wie eine

Waffe, himmelan; er hat gestern mit frommer Wulh wider die

Laienschule der Goblet und Genossen gefochten, hat jetzt aber den
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feinem Nachbar De Mun sichtbaren Widerschein des feu sacrå de

la Revanche im feuchten Gewölb des Auges.) Nicht eine Meldung
zum Wort ; nicht eine-Stimme gegen die Vorlage. Stumm wird,
mit einem Gestus, der zur Weihe-handlung geworden scheint, ein

Kapitel nach dem anderen erledigt. Nach der Gesammtabstimmung
nicht das schüchternsteVeifallszeichen. Den Zuschauern stocktder

Athem; und staunend schweift deerick des Fremdlings über die-

sen Saal hin, durch den eines Landes, eines Volkes Seele zu

schreiten scheint. Die Spannung löstsicherft, als derVräsidentden

sakramentalen Satz ausgesprochen hat: »Der Gefetzentwurfistan-
genommen.

«

Fünfhundert sind aufrecht ; wie«ein Mann, ein Heer.
Die Tage deutscher Wahl und Stichwahl sichern dem Sep-

tennat eine stattliche Mehrheit. Die Thronrede, die des neuen

Reichstages zweite Session eröffnet, fordert abermals »eine we-

sentliche Erhöhung der Wehrkraft
«

(durch die Stärkung der Land-

wehr und des Landsturmes) und spricht den Entschlußaus, »in
der Abwehr willkürlicherAngriffe und in der Vertheidigung un-

serer Unabhängigkeit so stark zu werden, daß wir jeder Gefahr

ruhig entgegensehen können.« Am sechsten Februar 1888 sagt
Vismarck imNeichstag: »Ich glaube, konstatiren zu können, daß

dieAspekten nach Frankreich hin friedlicher, viel weniger explosiv

aussehen als vor einem Jahr.« Er hat in denFällen Schnaebele
und Vrignon (Verhaftung des vom Reichsgericht der Spionage
bezichtigten französischenPolizeikommissars, Erschießung des

Waldhüters Brignon wegen Grenzübertretung), nach kräftiger
Wahrung des deutschen Nechtsanspruches, den Muth zu weiser
Nachgiebigkeit gezeigt: und dem Volk Frankreichs dennoch die

Ueberzeugung aufgezwungen, daß Deutschlands Schwert jede
Kränkung, jeden Versuch zur Machtminderung ohne Zaudern
ahnden werde. Lesseps hat inVerlin versichert, daß die Nepublik

nichtannahenNachekriegdenke.BoulangeristnichtmehrMinister.
Die Kabinetschefs Rouvier, Tirard, Floquetbetheuern friedliche

Absicht. Und Sadi Earnot, den die Vatriotenwuth als unkrie-

gerischenSchwächlingbekämpft,hat in der Vräsidentenwahl über

zwei Generale gesiegt. Am Rhein und im Wasgenwald, an der

Meurthe und Meuse, Marne und Seine ist Friede geblieben,
weilFrankreich, nach einer Stunde gefährlichenZweifels, erkannt

hat, daßDeutschlandin Ehrennoth nicht den Krieg scheuen werde.
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H e ute.

Der von Ccfprivis Blindheit ausgeführte Befethilhelms
des Zweiten, die Verlängerung des deutsch-russischenAssekuranz-
vertrages abzulehnen, hat der Dritten Französischen Nepublik
denBundesgenossen gesellt, der sich,durch den Mund des Zaren
Nikolai Pawlowitsch, der Zweiten als Helfer gegen deutsche Ein-

heitmacht angeboten hatte. Der unsteten, doch immer schwachge-»
muthen Thorheit deutscher Politik hat sie andere wichtige Bünd-

nisse zu danken. Rußland, England, Italien, Spanien, die Ver-.

einigten Staaten und Japan sind ihr durch Verträge assoziirt.
Belgien, Holland und die Schweiz bereit, ihr, wenn sichs ohne
Lebensgefahr machen läßt, gegen Deutschland gefällig zu sein;
und Oesterreich-Ungarn ist durch das Duett Crozier-Cartwright
in den«-Wunschgeschmeicheltworden,vor dem Dämmern derSchick-
salsstunde leis deerlicht zuunbequemerWahlzwischenDeutsch-
land und Frankreich zu entschlüper. Gegenbündnisse hat uns die

deutscheDiplomatie nicht zu schaffen vermocht. (Die Behauptung,
Bismarck habe das Dreibund genannte, zum Kinderspott er-

niederte Nothgebild nach 189(·)für ausreichend gehalten, ist ge-
nau so albern wie Alles, was jetzt, als postume ,,Enthüllung«
des UUZUVekIässigemwegen skrupelloser Schreiberei oft vonBis-

marcks und von Bucher gerüsfelten Poschinger, über den Jnhalt
des dritten Bandes der ,,Gedanken und Erinnerungena durch die

Presse geht. Poschinger, den der Fürst nur noch ,, aus Mitleid und

mit dergehörigenVorsicht«ansich kommen ließ,kann, nach seinen
läppischenAngaben, den Band nie gesehen haben. Von Allem,
was er zusammengeschriebenhat, ist nur dasBuch über die Bun-

destagszeit und die Sammlung wirthschaftpolitischer Aktenstücke
als Quelle benutzbar.) Wird der vor neun Monaten entworfene
deutsch-russischeVertrag jetzt-endlich,weil die Leute derWilhelm-
straße dem Mob öffentlichMeinender Etwas bieten wollen, in

Petersburg unterzeichnet, so ists nichtetwa einer, der uns-irgend-
wie Beträchtliches bringt; der Verzicht aquordpersien wird uns

mitFreundlichkeiten bezahlt,die derBagdadbahn,dem unseligen
Drehpunkt deutscherStaatsstrategie,nützen sollen.Wie Rußland
unser Handeln beurtheilt, lehrt ein Artikel der Politischen Korre-

spondenz, in dem,höchstoffiziös,gesagt wird: »Die überraschende
Sendung eines deutschen Kriegsschiffes nachAgadiristüberall als

einFehler oder mindestens als ein ungehöriges Verfahren aufge-
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faßtwordenzihreschnelleFolge war der Entschluß,dieLebenskraft
des franko-russischenBündnissesund derfranko-britischen entente

cordjale vor Europa als ungeschwächtzu erweisen. Jm ganzen

Neussenreich haben, ohneUnterschied derParteistellung,alleStim-
men der OeffentlichenMeinung eine Jntervention empfohlen, die

der gerechten SacheFrankreichs zum Siegiiber Deutschlands un-

ehrlichen Eigennutz helfen könne. Noch ist, was in der Wilhelm-
straßegesagt wird, allzuungewißundschwankend; aberRußland
läßt sichvon Tag zu Tag über den Gang der Verhandlungen be-

richten und wird nicht zaudern, wenn die Stunde zu wirksamem
Eingriff gekommen ist. DerBotschafter Louis weißaus vielen Ge-

sprächenmitherrnNeratow, daß seineHeimath auf den Beistand
unseres AuswärtigenAmtes mit vollerZuversicht rechnen darf«.
Frankreich hatGrund zu demGlauben, daßes, mits einen Bundes-

genossenund Freunden, mindestens eben sostarkist wie das Deut-

scheReichz daß die Gefährten ihm,um des eigenenVortheils wil-

len,gegen denFeind helfen müssen; und daß es unklugwäre,den

·Vaum deutscher Macht in- den Himmel wachsen zu lassen.
Mancher Deutsche hatte gehofft, die Verständigung mit

Frankreich werde möglichsein,wenn die Zahlder aus dem Kriegs-
jahr Ueberlebenden sich verringert habe. Dieses Hoffen trog. Jn
Frankreichs Jugend lebt ein ernsteres, ein heißeresSehnen nach
Rache als je in ihren Vätern. »Am für kurze Zeit hat die Jdee
desRachekrieges die Geisterunseres Volkes geeint und beherrscht;
ist sie Frankreichs wahre Königin gewesen« Das sagt Charles
Maurrasinseinem(vonmeisterlicherStilkunstgeschaffenen)Buch
»l(ie1 et Tanger«, dessenZweckist, der entthrontenKönigin wieder

auf den höchstenSitz zu helfen. Lest es ; lestdasvonVarres,Pig-
ny, Dutrait-Crozon, Låon Daudet und anderen Männern der

Action Frangaise Geschriebene: und Jhr werdet, deutsche DiPlo-
maten, ahnenlernen, was inFrankreichs Seele wird. Die Gegen-
revolution. Der gebildeten Jugend ist die Jakobinerrepublik, die

sich(selbstAnatoleJrance hats, derSozialist, zugegeben) als inter-

-nationaleMachtnicht durchsetzen kann, zum Gräuel geworden ; den

von Georges Sorel geführten Syndikalisten wie den ernsthaften
Monarchisten,denenMaurras voranschreitet.DieseRepublik der

Schwätzerund Schacherer hatweder die verlorenen Provinzen zu-
rückerobert noch die Hoffnung derAermsten gesättigt: erzwungene

BasallenschaftundAnarchieistdasErgebnißihres vierzigjährigen
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Lebens. Schuld der Nation2Die hatsich, nichtohne eitlesWohlge-
fallen,eineWeile fürunrettbar decadente gehalten; für ein gerade in

seinem Verfall ungemein interessantes Volk. Das ist vorbei, seit

Frankreichs Flieger auf allen Feldern Europens gesiegt haben.
VomAeroplan hat der Glaube anFrankreichsWiedergeburt sich
in die Seelen gesenkt.»Wir haben vor allenAnderen Schnellfeuer-
geschützeund Gewehre kleinen Kalibers,Torpedos und Untersee-
boote gehabt und haben jetzt die besten Flugmaschinen und die

tapfersten Luftpilotenz geschickte,oft genialisch findige Techniker
und einen Schwarm kühner, tollkühnerMänner, die an einen

Wettflug ihr Leben wagen. Sieht so ein Volk aus, dem morgen
die Sterbeglockeläutenwird?« Was Sportwar,istzurnationalen
Sache geworden. Nach jedem Flug der Vleriot, Veaumont, Ve-

drines wird öffentlich errechnet, wie rasch sie über demNheinufer
sein und welche Sprengstoffmenge sie auf diesenWeg mitnehmen
könnten. »Im Kriegsfall kann Frankreich fast vierhundert Vero-

plane mobil machen«: am vierzehnten August stands im »Jour-

na1«. Nur die Leitung fehlt dem Lande, die Organisation, die eine

wirksame Ausnützung aller Kräfte verbürgt. Noch ist der Mann

nicht gefunden, der in das Maß des Staatsretters paßt. Aber

das Volksfehnen sucht ihn ; und wird ihn desto hastiger suchen,je
näher die Gefahr neuer Demüthigung dem Vaterland rückt. Viel-

leicht bringt erst derKriegihninsLicht. Diesen Krieg will derwich-
tigste und morgen wohl auch mächtigsteTheildes Volkes führen,

sobald die Gunst der Stunde es irgend erlaubt ; einen Krieg, der

dem Reich die Nheingrenze zurückgiebtund die Nöthigung ab-

nimmt,vonNuss en oderVriten sichdie Willensrichtung vors chrei-
ben zu lassen. Deutschland? Sicher ists sehr stark; aber zu reich
geworden und mit dem Gepäck seiner Exportindustrie zu schwer-
fällig,um sichinAbenteuer zu wagen. Wie viele Viiffe und Stöße

hat es, welche Schwaden von Hohn und Schimpf in zwei Jahr-
zehnten hingenommen ; wie emsigFrankreich zu versöhnen gestrebt;
wie oft unter jedem Mond sichlaut der Friedenswacht verlobt.

Deutschland ist froh, wenn es, unter Spottund Spieichelregem noch
mit heiler Haut der Kriegsgefahr ausbiegen kann: sonst hätte es

1905 losgeschlagen, als dem Heer der Republik das Unentbehr-
liche fehlte. So ist die Stimmung in Frankreich. Vapagenos,
der sich schämt,weil er sich von Monostatos schrecken ließ; der

Schwarze schlottert ja in ärgerer Vangnisz noch als der Vogel-
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fänger. Der Zweifler mag sich vorstellen, was in der Nepublik
geschehenwäre, wenn anno 1887 das Deutsche Reich einen Kreuzer
nachTongking geschickthätte. Jetzt? Sie ist ganz ruhig geblieben«

Frankreich-mußwieder glauben lernen, daß Deutschland,
wenn die Ehre oder das Interesse ihn fordert, den Entschlußzum

Krieg nicht um einenNachmittag vertrödeln wird. Erstdann sind
wir unserer Zukunft sicher. Die Oeffentliche Meinung (stand am

neunten August im »Temps«)wandelt sich; die Politik des Frie-
dens um jeden Preis behagt ihr nicht mehr. Wird ihr aber rasch
wieder behagen,wenn siemerkt,daßesnichtdie Politik des Nach-
bars ist; daß dieser Nachbar noch die Kraft kündende Willens-

farbe seiner Jugendzeit hat. Wir können den Franzosen mehr
bieten als irgendeine andere Macht.Die Vürgschaftfür ein großes

afrikanischesReichz dieMöglichkeit, denAufwand fiir das Land-

heer zu kürzen und das Ersparte dem Flottenbau zuzuwenden ;

sicherere und reichlicher lohnende Anlage ihres Kapitals, als die

Staatsrenten Osteuropas sie gewähren; Organisatoren der Jn-
dustrie und Agenten des Handels. Doch wir können ihnen auch

vielnehmen; Unwiederbringliches.Nicht«nurzwanzigMilliardem
auch karlingisches und altburgundisches Land, fruchtbare Kolo-

nien und die Freiheit im Mittelmeer,das eindeutsches Gibraltar

bei Toulon ihnen zum Käfig machen müßte. Die Republik kann

einenFreund haben, der ihr allen Glanz der Sonnentage zurück-

bringt und dessenSame im Schoßihres Gartens eine neueBlüthe

europäischerMenschheit zeugt. Oder einen Feind, der, seit er sie
besiegen lernte, nicht entmannt worden ist.Sie muß zurWahlge-
zwungen werden ; und bis sie gewählt hat, darf nichts geschehen,
was sie, durch den Anblick deutscher Schwachheit, ermuthigen,

nichts, was ihr Mißtrauen mehren, sienutzlosdemüthigenkönnte.

Morgen.

Herr vonVethmann weiß wieder,wie vor der Neichslebenss

frage nach der elsaß-lothringischenVerfassung, gar nicht, welcher

Gegenstand umstritten wird. Erläßt sein Gesinde injämmerlichem

Zeterton einen Zeitungschreiber schimpfen, der, mit allzu grobem
Wort freilich, den Glauben angedeutet hat, die Scheu vor dem

Krieg stamme aus dem schwindeligen Gewissen Wilhelms des

Zweiten. Die stete Wiederholung und Steigerung diefer in ihrer

JmmunitätdoppeltüblenScheltreden (dieinjedem anderenLande
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diePress e, auch die dem Gescholtenenseindliche,als denAusdruck

dreisterUeberhebung zurückweisenwürde) istso unwiirdig wie un-

nützlich.Glaubt der chancelier jntrouvable, durch die Thatsache, daß
einOffiziöser das Maul weitaufreißt undseinevonAmtes wegen

geforderte Wuth dem Redakteur der » Post
« ins Antlitz speit, werde

auch nur ein deutsches Hosenmätzcheneingeschüchtert?Undist sein
Hirn blind genug, nicht zu ahnen, daß die ewige Vetheuerung, an

,, höchsterStelle gebe es keinen schwachenPunkt«, im Ausland die

Meinung erwirken muß, Das werde nur gesagt und illuminirt,
um mit dem Strahl so überhitzterRede die Schwachheit wegzu-
brennen? Ein paar ruhige, höflichironischeSätzekonntennützen;
die kommandirte Tobsucht weckt den Glauben, der Kanzler wolle

das Ziel des Angriffes recht sichtbar machen und den Angegriffe-
nen dadurch anseine Seite schrecken.Erwillsnichtz hatnurkeinen
Vlutstropfen eines Staatsmannes in seinen Adern und wittert

niemals die Folgen seines Thuns Franzosen und Briten sagen:
»Wenn einMinister so oft und mit so gellendem Gekreisch seinen
Herrn gegen den Verdacht allzu duldsamer Friedfertigkeit ver-

theidigt, kann ers nur thun, um auf denHerrn zuwirken; um ihn,
durch die Uebertreibung der Vorwurfswucht, aus der Friedens-
ruhe zu scheuchen.Also stimmtdriibenirgendwasnicht und unsere
Rechnung war richtig.

«

Herr von Bethmann weißwieder nicht, wo-

hin derKompaszdesNeichsbedürfnissesweist.Miißte aber-empfin-
den, daßEiner,der sotrostlos schlechtePolitik gemacht, dasNeich so,

bisinsLebensmark, geschädigthat,sehrbescheidensein und, selbst
zu festbegründetemTadel,denhohen Ton des Triumphatorsmei-
den muß.Auch istjetztnichtZeit,sichallerhöchste-mWohlwollenzu

empfehlen und über die Erinnerung an denimNovembersturm des

Jahres 1908 bewährten Eifer die Schleier des Vergessens zu sprei-
ten. Nichtseit,zimperlich abzuwägen, ob einsufallswörtchen den

Kaiser, der einMann und der deutscheKriegsherr ist, zu hart ge-

troffen habe. Hat die nationalliberaleNeichstagsfraktion denn we-

niger schlimm-eZweifel angedeutet als der Wütherich der ,,Post?«

Absolutistische Willkür darf nicht überLebensinteressen des Bol-

kes entscheiden; diese Tage erinnern an die schwankende Politik
Friedrich Wilhelms des Viertenz und so weiter. Muß der ernste
ZwistindenKinderstubenstaubeinesGouvernantenzankesnieder-
gezerrt werden? ,, KönigFriedrich Wilhelm der Vierte war zu krie-

gerischenUnternehmungennichtgeneigt«,sprach,nacheinem-Rück-
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blick auf die olmützerDemüthigungPreußens, Vismarck einst im

Reichstag; und fügte,weil ihm einstel, daß sichs um den Bruder

seinesHerrnhandle, denNothsatz hinzu: ,,Undsein Volk kannihm
dafür nur dankbar sein.« Der von der Amtspflicht Freie hat ge-

schrieben: ,,Dem geistreichen König fehlte es an Entschluß.Der

GrundirrthumpreußischerPolitikwar der, daß man glaubte, Er-

folge, die nur durch Kampf oder durch Vereitschaft dazu ge-

wonnen werden konnten, würden sichdurch publizistische, parla-
mentarische und diplomatische Heucheleien in der Gestalterreicheu
lassen, daß sie als unserer tugendhaftenBescheidenheit zum Lohn
oratorischerBethätigung,deutscherGesinnung«aufgezwungen er-

schienen. Man nannte Das später ,moralische«Eroberungen; es

war die Hoffnung, daß Andere für uns thun würden, was wir

selbst nicht wagten.« Wer hat zuerst von moralischen Eroberun-

gen gesprochen?Wilhelm,«Prinz-Regentvon Preußen, der in drei

Kriege gedrängt werden mußte, in dreien, nach der Entschüchte-

rung, furchtlos ausharrte und als Greis DeutscherKaiser wurde.

vVJird sein Enkel durch die Bermuthung herabgesetzt, daß er des

Krieges Plageund Gräuelebensoscheue,wieGroßohmund Groß-
vater sie scheuten? Nicht Deutsche haben den Glauben aufge-
bracht, sondern Ausländer, dieWilhelm oft seiner Friedensliebe
versichert hatte ; nicht Schmäher, sondern Vewunderer (Jules
Simon, der Fürst von Monaco, WaldecksRousseau, Lecomte,
Etienne, Menier, Huret); nicht Feinde, sondern nah Verwandte

und Hausgenossen (Mutter und Onkel, Graf Seckendorff). Wil-

helm konnte meinen, ein Krieg sei nicht oder noch nicht nöthig,
weil jedes Friedensjahr die Machtdes Reiches mehre, dem auch
ohne Blutprobe in Europa die Hegemonie sicher fei. Darauf wäre

zu antworten, daß sichder edelstenWaffe imLauf der Paradezeit
Rost ansetzt; daß die (eii1stweilen unaufhaltsame) Demokratisiii
rung die Schlagkraft lähmt; daß derWilIe zurHingabe von Blut

und Geld in den Massen ermatten muß; daß jeder Aufstieg in

höhereKulturzellendieBarbarenkraftdesKriegersmitGewissens-
bedenken bepackt, die ihr den fröhlichenMuth zu tiefem Athem-
zug nehmen und die angeborene Farbe der Entschließungblei-

chen; und daß die heute herniederstrahlende Gunst der Gestirne
(Rußlands Ohnmacht, Englands soziale Wirrniß und Nah-
rungsorge) nicht so bald wiederkehrt. Das wäre in ruhigen Ta-

gen zu antworten. Jetzt hatten die Warner nur zu zeigen, daß
Deutschlands Feinde aufden Deutschen Kaiser hoffen: als aufden
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milden Mann, der um jeden Preis den Frieden erhalten werde.

Das ist als wahr erweislich; als wahr erwiesen worden.(Jn den

letzten Tagen hat Drumont den Kaiser dem Prinzen Hamlet
verglichen: »Das unfaßbareGrauen,das ihn vor jedemHandeln
ergreift,beweist, daß er nicht zumHandeln bestimmtward ; er kann

über eine großematerielle Macht verfügen und weißnicht, was

er damitanfangensoll« ; hatsGeneralVonnal gesagt: »Der Kriegs-
herr des deutschen Heeres zweifelt wohl selbst an seiner Zuläng-
lichkeit zu solchemAmt. Jch habe ostden großenManövern drüben

zugesehen; wenn der Kaiser eine Aufgabe gestellt und die dazu
nöthigen Operationen geleitet hatte, kam Alles in eine wahrhaft
imperatorische Klemme. Aus diesem Bewußtsein stammt des Kai-

sers unanzweifelbare Friedfertigkeit, gegen die keines Kanzlers
Thatendrang aufkommen kann. «)Droht daher nicht ernstere Ge-

fahr als aus einem turnväterlich groben Artikel?

JederTagpferchtdenPolitikerindie Pflicht, aus derSumme

des Möglichen das Nothwendige zu errechnen. Weder notwen-

dig noch nützlichist der«von dem kleinenHerzen des Kanzlers un-

ternommene Versuch, die Mitschuld an einem schlechtenGeschäft
dem Kaiser aufzubürden und über den Erdball zu heulen: »Jn
jederStunde hatermituns übereingestimmt!«Das glaubt draußen
jaKeiner;und daßKeiner es glaubt,bahnt uns jetzt einen schma-
len Pfad aus dem Dickicht. Volk und Kaiser können einander in

dem Entschlußfinden, eine Verhandlung abzubrechen, die zu un-

würdiger Posse zu werden droht.Ob demAbbruch eine neue, auf
Marokko beschränkteZwiesprache oder eine Konserenz folgt: wir

gewönnenZeit. Könnten uns von dem Grundirrthum lösen, daß

Erfolge, die nur durch Kampf oder durch Bereitschaft zum Kampf

zu sichern sind, durch publizistische oder diplomatische Heuchelei

zu erlangen seien.Unsin männlicheHaltung zurückgewöhnenund

erkennen lernen (und lehren),daßderFriede nur den Satten und

bequem Hausenden frommt. Ein Volk, das, ohne Schwertstreich,
nur durch densichtbaren Beweis unbeugsamenWillens zur schwer-
sten Machtprobe ungefähr Alles erreichen könnte, läßt sich von

Denen, die vorihm zittern müßten,zumAmbos machen : und konnte

gestern, könnte morgen doch Welthammer sein. Was nothwendig
ist? Jn die Völkerhirne endlich wieder die Gewißheit zu wurzeln,
daßDeutschlandfortankeinenUnglimpfdulden,daßes,ganz allein

gegen Verbündete,infroherZuversichtauch unter dick umwölktem

Himmel, für die Ehre, das Lebensrecht, die Enkel fechten wird.

ask-
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Schuldeutsch.
.

-

,
er Reichstag wird nächstens die Frage zu beantworten haben,.

ob im deutschen Schulunterricht die ,,Lateinschrift«herrschen
solle. Jeder Mensch in Deutschland weiß, daß unsere Schuljugend
von Memel bis Straßburg, in Dorf und Stadt, in niederen und

höheren Schulen eine Unmenge höchstunnöthigen und schlechten
Stoffes aufzunehmen hat. Auch auf dem Gebiet der deutschen
Sprache. Jeder weiß und Niemand leugnet es. Am Wenigsten der

Lehrer, der verurtheilt ist, gegen Wissen und Gewissen die Kinder zu

quälen. Ernste, erfahrene, einsichtige Männer und Frauen haben
unwiderleglich nachgewiesen, daß unsere herrschenden öffentlichen
Schulen den Kräften und Bedürfnissen der kindlichen Natur nicht
angepaßt sind und deshalb vielfach mehr schädigendals fördernd
toirken Man fragt schon allen Ernstes, wozu man Schulen halte,
auf denen die Jugend nicht gesiinder, rüstiger, lebensfreudiger und-

tüchtiger wird. Außerhalb des Vezirkes der amtlich dazu Ber-

pflichteten finden unsere Schulen überhaupt keineFürsprechermehr.
Was man bewundert, ist der zähe Veamtenfleiß und Dienstgehor-
sam, mit dem Lehrer und Lehrerinnen zu eigener und fremder Qual

jahrein, jahraus den steinigen Boden beackern. Aber ich kenne auch
ihrer genug, die sich im inneren Kampfe vorzeitig aufreiben. Hier
die strenge Dienstanweisung und eine verdrossene, harte Arbeit am

sinnlos Gewordenen, dort das verlockende Bild einer neuen Er-

ziehung, die auf ein feines Verstehen der kindlichen Seele gebaut,.
von der Sonne liebevollen Mitempfindens erleuchtet und durch-
wårmt ist. Wagt man etwa deshalb nicht, zuzugreifen, weil das-

Uebel schon zu groß ist und keine Hoffnung auf Heilung mehr läßt?
Zwei Dinge sind es, unter denen die deutsche Jugend der

Volksschule und der unteren Klassen der höheren Schule beson-
ders arg leidet: das Uebermaß an Memorirstoff für die Religion-
stunde (biblische Geschichten, Vibelsprüche, Katechismus, Kirchen-
geschichte,Kirchenlieder) und der deutsche Sprachbetrieb. Aur von

ihm sei hier die Rede.

Jch behaupte, wir könnten unsere Volksschulen, unsere Vor-

schulen und die unteren Klassen der höheren Schulen in nützlichfter
Weise entlasten, wenn wir uns endlich entschlössen,unsere fast schon
chinesischenUmständlichkeitenin Schrift und Sprache abzuschaffen
Der Erwachsene kann sich nur schwer eine richtige Vorstellung von

der Mühe machen, die ein Kind von sechs bis acht Jahren aufwens
den muß, um fichsmit all den Schriftzeichen vertraut zu machen,
die seine-m jungen Hirn zugemuthet werden. Für jeden Laut hat-
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es sich acht Formen einzuprägen: kleines deutsches Schrift-a, gro-

ßes deutsches Schrift-A, kleines lateinisches Schrift-a, großes latei-

nisches Schrift-A, kleines deutsch gedrucktes a, großes deutsch ge-

drucktes A, kleines gedrucktes lateinisches a und großes gedrucktes
lateinisches A. Unser Alphsabet hat 24 Laute, also hat ein Kind

8 X 24 = 184 Zeichen seinem Gedächtniß einzuprägen. Das ist viel

schwerer, als man glaubt. Nur wenige erwachsene Deutsche können
aus dem Gedächtniß die Formen der großen gedruckten deutschen
Buchstaben nachz-eichnen. Jch bitte jeden Leser, an sichsselbst eine

Probe zu machen: Die Meisten werden sie nicht bestehen. Sehr be-

greiflich: denn diese Buchstaben sind meist wahre Monstra an

Schnörkelwserk und Unklarheit. Mian braucht sie nur den klaren

Lettern des Lateindruckes zu vergleichen. Kleinen Kindern wird

fchon das bloße Erkennen schwer ; wie viel schwerer dann erst die

Nachbildung! Jch empfehle Erwachsenen, die Das nicht glauben
wollen, Geläufigkeit im Schreiben des Griechischen oder Russischen
zu erwerben. Schon unsere etwas selteneren Zeichen, wie §, Fr,
erfordern jedesmal Ueberlegung, und als ich jüngst beim Kopiren
alter Briefe das Schillingzeichen HCschreiben mußte, gabs jedesmal
eine Störung. Nun haben wiir außer den 184 Zeichen doch noch
besondere für ch, sch,ß.,s, s und zu diesen die entsprechenden For-
men auch in beiden Druckarten. Wir kommen damit bis zu 200

Zeichen; und daneben haben wir die unentbehrlichen Zahlzeichen
wieder in zwei Systemen. Das ist zu viel des Guten. Das findet
auch keinen Anwalt mehr unter den ernst zu nehmenden Pådago-
gen. Man trägt es als unabwendbares Uebel. Hier ist Abhilfe nö-

th;ig;·istsie auch leicht zu finden. Der aus der Kommission erwach-
sene·Antrag bringt sie schon: diie Verschiebung der deutschen Schrift
und des deutschen Druckes bis ins vierte Schuljahr.
Verfrühter und übertriebener Sitzzwang trägt die Haupstschiuld

an der stetig zunehmenden Blutarmuth und Nervosität der Kin-

der, zumal der städtischen.Hier müßte man-mit beiden Händen zu-

greifen, wenn sich irgendeine möglicheEntlastung bietet. Die Ein-

führung der Lateinschrift in die unteren Klassen würde auch die

Handschriften verschönen; die rundlichen Formen fließen viel leich-
ter aus der Hand als die eckigen. Wenn (ein Zukunftstraum) die

Deutsch-schriftganz wegsiele, wäre es für uns ereSchreibtechnik inner-

halb und außerhalb der Schule ein wahres Glück. Die Mischung
von Deutsch- und Lateinschrift ist es gerade, die unsere Hand ver-

dirbt, ihr den Charakter nimmt. Jch hatte eine gute deutsche Hand-
schrift. Dann wurde ich gezwungen, für meine lateinische Doktor-

dissertation viele Monate lang ausschließlich Lateinifch zu schrei-
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ben; und seitdem ist meine Schrift für beide Schreibarten verdor-

ben. Leider hat Bismarck sich für die Deutschschrift erklärt; darauf
beruft man sich heute noch gern. Niemand wird selbst auf solchem
Gebiet Vismarcks Urtheil gering schätzen; aber alsSchulmann muß

ich dem großen Mann widersprechen. Er litt selbst unter einer Um-

gebung, die durch langen Schuldienst in ihrer besten Kraft ge-

brochen war ; er klagte, daß, einer Jugend, die durch zu langen

Sitzzwang, zu strengen Geistesdrill und aufregende Examenssorgen
um alle Natürlichkeit und Frische gebracht sei, nicht der gesunde

Jdealismus erwachse, der aus Uebelständen den Weg zur rettenden

That finde. Hätte er Zeit und Gelegenheit gefunden, die deutschen
Schulen gründlich in ihrem Betrieb zu studiren, hätte er gar etwa

selbst einmal ein paar Jahre lang Elementarunterrichst ertheilt,
dann würde er über die Schulen noch anders, noch viel härter ge-

urtheilt haben· Er hätte schnell erkannt, daß der deutsche Wage-

muth auf den harten Schsulbänkenkleben bleibt. Denn an diese
Vänke ist unsere »höhere«Jugend vom sechsten bis ins zwanzigste

Lebensjahr, wie einst die Galeerensklaven an ihre Ruderbänke, ge-

fesselt. Wir verurtheilen unsere Jugend zu einem Kanzlistendasein
und staunen dann, wenn die Schule uns Kanzlisten, statt fröhlich

starker Menschen, zurück-giebt.
«

Wie viel Zeit und Jugendkraft könnten wir sparen, wenn wir

die eckige Schrift ganz abschafften und die Kinder höchstenshundert
Lautzeichen lernen ließen! Viele Verstöße gegen die Formalien-
lehre würden dann unmöglich und, zumVeispiel, die beidenSchreib-
arten nicht mehr vermengt. Der Lehrer darf es nicht durchlassen;
doch manchem Schüler ist die Gewohnheit nicht auszutreiben, die

Eigennamen lateinisch zu schreiben oder in deutscher Schrift latei-

nische große Anfangsbuchstaben hinzusehen Jm Kleinkrieg gegen

solch-eLäppereien wird unendlich viel Pulver verschossen.
Meine Phantasie wagt sichsin eine ferne Zukunft, wo Ver-

nunft über den Unsinn ererbten Formelwesens gesiegt haben wird.

Könnten nicht auch wir die mittelalterlicheSitte ablegen, Substan-
tiva groß zu schreiben? Was bei allen romanischen Völkern und

bei den meisten nordischen möglich und nützlich ist, sollte bei uns

unmöglich und schädlich sein? Unsere Schulen könnten ihr Ziel
erst erreichen, wenn der deutsche Sprachbetrieb von Grund auf re-

formirt (also vereinfacht) würde. ,,Die"deutsche Schulsprache ein

Todfeind des Deutschthsums«: so heißt eine Schrift, deren patrioti-
scher und erfahrener Verfasser auch auf die Millionen hinweist, die

alljährlich für unseren umständlichen und ergebnißlosen Schulbes
trieb aufgewandt werden« Ergebnißlos wage ich ihn zu nennen.
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Schon Schiller klagte: »Der Deutsche ist gelehrt, wenn er sein
Deutsch versteht« Seitdem ists noch viel schlimmer geworden. Die

deutsche Rechtschreibung hat sich zu einer Geheimwissenschaft ent-

wickelt; ich habe oft heißeDebatten von Deutschlehrern, also Män-

nern, die auf der Universität Germanistik studirt hatten, über

strittig-e Rechstschreibungfragen gehört und zweifle, ob sich die nam-

haften Schriftsteller Deutschlands zutrauen würden, ein fehlerloses
Diktat der obersten Volksschulklasse zu schreiben. Selbst die Män-

ner und Frauen, die schon in der Schule die neue Rechtschreibung
gelernt haben, sind dazu nicht fähig. Wer soll auch die tausend
Spitzfindigkeiten und Knifflichkeiten im Kopf behalten?

Die Gutachsten angesehener Männer zeigen uns, daß die

Beschwerden im Wesentlichen als berechtigt anerkannt werden. So

besteht völlige Uebereinstimmung im Urtheil über die großenVuchss

staben ; die Mehrheit spricht sich auch für die Lateinschrift aus. Fast
alle Gutachter sind für eine weitgehende Vereinfachung derRechts
schreibung. Wir schreiben: Fahne, Vater, Pferd, Philister, Faser,
Veilchen, Pfeife, Pharao, Adolf, Gustav, Pflanze, Telegraph, fahl,
voll, pflegen, phantasiren; sprechen aber den FsLaut in all diesen
Worten gleich aus· Der historischen Sprachforschung zu Liebe be-

halten wir in vielen Worten Laute bei, die unserem Volk unver-

ständlich sind, schreiben Christ statt Krist, Physik statt Fisik, Photo-
graphie statt Fotografie. Viel alter Unfug wird auch getrieben mit

den Lautgruppen d, t, di; mit x, ehs, ks, gs, cks; mit e, ec, eh, ä;
mit 0j, oy, eu, äu; mit ai, ei, ey, ay und Dergleichen mehr·

Run muß man wissen, mit wie feierlichem Ernst dieser Recht-
schreibung-Kri«mskrams in unseren Schulen getrieben wird; man

muß wissen, daß inhaltlich gute Aufsåtze in ihrer Vewerthung tief

herabgesetzt werden, wenn darin mehrfach gegen die Mystierien
deutscher Schulrechtschreibung gesündigt ward; muß wissen, daß
zahllose Schüler, trotz geistiger Regsamkeit und guter Begabung,
solcher Fehler wegen in den unteren Klassen hängen bleiben und in

ihrer geistigen Entwickelung gehemmt werden. Dazu kommt noch
der pedantische Kleinkram der berühmten Abtheilunglehre und der

nicht minder dornenreichen Satzzeichenlehre Ob man nach einem

Semikolon, nach einem Doppelpunkt große oder kleine Anfangs-

buchstaben zu schreiben hat, ob Partizipialsätze mit einem Kommws

Paar einzuschließensind: ists nicht ungeheuer wichtig ? Wenn dieser
Flohfang nur nütztet Flöhe und Fehler kommen immer wieder.

Nur ganz wenige Volksschüler haben später so viel im Gedächtniß

bewahrt, daß sie einen leidlich fehlerlosen Brief schreiben können.

Acht Schuljahre reichen nicht aus, um auf die Dauer die deutsche

Geheimschrift einzuprägen.

s
h
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Da die Noth-nun erkannt ist, gilt es nur noch-, einen Volks-

willen zu schaffen, der uns von ihsr erlöst-. Schon die Einführung
der Lateinschrift in den Anfangsunterricht brächte den schweren
Eisblock unserer Schule in Bewegung und eine kräftige Agitation,
die durch das ganze Land gehen müßte, hätte die bedeutsamer-e Ne-

formarbeit vorzubereiten. Zunächst muß unsere Sprache so ver-

einfacht werden, daß. sie zu einem scharfen und leicht brauchbaren
Werkzeug des ganzen Volkes wird, denn die Sprache ist nationales

Gemeingut und darf nicht der Tummelplatz pedantischer Gelehr-

samkeit bleiben. Nicht Uebermuth treibt mich, den Gelehrten (ich
gehöre zu ihnen) Selbstbeschrånkungzu empfehlen. Erfahrung hat
den Rath gezeugt. Nach Luthers Tod verlor die Sprache ihre ur-

wüchsige Kraft, weil sie der Kunst entwunden und der Wissenschaft
ausgeliefert wurde. Sie verknöchertewieder unter den Händen der

Gelehrten. Der Kanzleistil gewann an Boden, langstielige, nüch-
terne Fürwsörter, wie »derjenige«, griffen um sich, unnütze Wen-

dungen und Flickwsörter,wie »gewissermaßen«, ,,einigermaß.en«,

flossen in die Nede ein, Fremdwörter strömten aus allen Gebieten

zu oder wurden mit griechisch-römischenWortbildungmitteln neu

geschaffen. Je höher der Einfluß der Sprachgelehrsamkeit in den

Schulen stieg, um so tiefer sank der künstlerischeWerth der Sprache
und Schrift. Paul Heyse klagte einst: »Die Dichtung der vierziger
und fünfziger Jahre litt an den Gebrechen einer abgelebt-en, saft-
losen Korrektheit Wer sich überzeugen will, wie weit die Schrift-
sprache, von ihren Quellen getrennt, durch Nöhrenleitungen viel-

fach filtrirtes Wasser mit sich führte, prüfe nur statt alter des neuen

Gutzkow armsälige literarische Thätigkeit. Nie wird ihm ein bo-

denwüchsiger, quellfrischer Ausdruck begegnen, überall nur ein

scharfer, unsinnlicher Hauch dialektisch destillirter Gedankenarbeit,
die sich der Sprache als des gemeinnützigen Mittels zur Ver-stän-
digung bedient. Mit der Verssprache des Jungen Deutschland
stand es nicht besser.« Und was sagt der Germanist Weise? ,,Jn
dieser Zeit des sprachlichen Niederganges leben wir noch. Jn un-

serem tintenklecksenden Jahrhundert gilt das gesprochene Wort gar

nichts, der Vuchstabe Alles. Das lebende Wort ist ohsnmächtig,die

Zeitungen sind eine Großmacht ersten Nanges Mit der Zunahme
des Umfanges wird der Jnhalt des Schriftthums minderwerthig.«

Die große Gelehrsamkeit der Germanisten hat uns Alle sprach-
lich nicht geh-oben. Nun sollten die Künstler, die Dichter und besten
Schriftsteller das entscheidende Wort sprechen. Auch Politik-er und

Geschäftsleute müssen gehört werden.

Steglitz. Professor Dr. L u d wi g G u r l i t t.

N B-
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SelekfionkundCivilisatiowo

M ie civilisirten Völker, die man unvollkommen oder zum Theil
civilisirte nennen sollte, lassen, im Vergleich mit den Barbaren-

eine stärkere und namentlich viel allgemeinere Entwickelung der Jn-
telligenz und der Moral erkennen. Die Kraft spielt bei ihnen eine we-

niger wichtige Rolle. Sie dient hauptsächlich dazu, die Verbrecher zu

strafen und die Gesellschaft gegen Nevolten und Angriffe von außen zu

schützen. Die Berufe und die öffentlichen Funktionen sind vielfach ge-

theilt. Das persönliche Eigenthum überwiegt das öffentliche. Eine be-

merkenswerthe Sicherheit ist die Folge eines guten Gebrauches der

Macht und einer Einschränkung der iGewalt jedes Beamten. Diese
Sicherheit gestattet eine große Freiheit dses Wortes, der Schrift und

sogar der Handlungen in Allem, was nicht durch allgemeines Gesetz
verboten oder durch eine intolerante Oeffentliche Meinung eingeschränkt
ist. Doch bedingt die Sicherheit eine Ansammlung von Kapitalien, die

wiederum eine Quelle intellektueller Entwickelung wird. Denn man

bedarf freier Zeit, also günstiger Lebensverhältnisse, um zustudiren.
Die liberalen Vrofessionen haben, wie die anderen, den Gewinn der

Untertheilung Jm selben Maß, wie sie fortschreiten, gewinnen ihre
Vertreter größeren Einfluß und verbreiten mehr Aufklärung. Die Ge-

sellschaft kennt sich im Allgemeinen; sie kann sich also auch bis zu ei-

nem gewissen Punkt selbst leiten. Das Gefühl für Recht und Gerechtig-
keit wird durch häufige Diskussionen entwickelt und schafft eine aufge-
klärte Oeffentliche Meinung. Die religiösen tlGlaubensinhalte stam-
men oft aus den ältesten Zeiten her; die begleitenden moralischen An-

schauungen aber haben sich geändert. Man sieht die Rache nicht mehr
als ein Attribut der Gottheit san und keine Gesetzgebung gestattet, daß
ein Einzelner für die Fehler oder Verbrechen seines Vaters, seiner
Vorfahren, seiner Nachbarn oder Landsleute bestraft wird, wie es noch
bei einigen arabischen Sekten der Fall ist. Noch weniger wird zuge-

geben, daß der Tod eines unschuldigen Menschen, einer reinen Jung-

’«·)Fragmente aus dem vWerk ,,Zur Geschichte der Wissenschaften
und der Gelehrten seit zwei Jahrhunderten« von Alphons e de Eandolle,
das Geheimrath Wilhelm Ostwald, als zweiten Vand seiner »Großen
Männer«, in der leipziger Akademischen Verlagsgesellschsaft erscheinen
läßt. Das Werk des großen Votanikers und Universalgelehrten erschien
nach den Hauptwerken Darwins. Eandolle, sagt Ostwald, »hatte da-

mals, trotz seinen dreiundsechzig Jahren, die neue Botschaft mit offe-
nem Herzen und vollständiger Vereitschaft, sein eigenes Denken von

diesen neuen Ansichten beeinflussen zu lassen, aufgenommen; und das

Werk selbst zeigt überall die Spuren der persönlichen und originalen
Verwerthung jener gewaltigen Denkmittel«. Der Thatsache, daß dieses
noch heute nicht veraltete Werk in dem von einein kongenialen Forscher

geschaffenenText deutschen Lesern zugänglich ist, dürfen wir uns freuen.

"

i
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frau oder eines Lammes die Schuldigen entsühnen könne. Handlungen,
die Anderen nicht schaden, fallen nicht unter das Strafrecht. Die Ver-

gehen werden nach der Schadensart, die sie bewirken, bestraft. Die Mo-

ral beruht auf dem persönlichen Gewissen und die Uebereinstimmung
gewissenhafter Menschen bestimmt die allgemeinen Anschauungen von

Ehre und Redlichkeit. Aus der Gesammtheit dieser Verhältnisse er-

geben sich menschlichere und gerechtere-Gesetze, als sie bei den barbari-

schen Völkern bestehen.
Das Wesen der Selektion ist in solchen Staaten nicht leicht festzu-

stellen. Der Einzelne ist freier als in den barbarischen Staaten. Doch
übt die Gesellschaft auf ihn noch einen starken Druck aus. Daher kann

man erwarten, dasz neben der natürlichen Selektion auch eine künst-
liche vorhanden ist, wobei die eine der anderen entgegenwirken mag.
Die beiden Formen muß man auseinanderzuhalten suchen, und um

vor diesen so verwickelten Fragen nicht in die Jrre zu gerathen, be-

trachten wir nach einander die physischen, moralischen nnd intellek-
tuellen Bedingungen der civilisirten Völker-

1. Vhysische Bedingungen.
Kraft, Gesundheit und Schönheit sind persönliche Vorzüge, die

bei civilisirten Völkern weniger ins iGewicht fallen als bei barbari-

schen. Zwieifellos verlangen einzelne Beschäftigungen mehr physische
Vorzüge als moralische und intellektuelle; aber eben nur einzelne. Je
mehr die Kultur vorschreitet, um so mehr wird die Intelligenz noth-
wendig, selbst bei smanuellen Thätigkeiten und noch mehr bei den an-

deren Berufen. Es- giebt ganze Kategorien von Berufsarten, die von

körperlich Schwsachen sehr gut ausgefüllt werden können, sogar von

Verkrüppelten, wenn sie intelligent, ehrlich, unterrichtet oder mit die-

sem oder jenem besonderen Talent ausgestattet sind. Uhrmacherei,
Goldschmiederei, Holzschneiderei. Schreibearbeit, mehrere gelehrte Be-

rufe lassen sich durchaus mit gewissen körperlichen Unzulänglichkeiten
verbinden, die den Menschen zum 1Militärdienst untauglich machen.
Die Mehrzahl solcher Nienschen würde unter Barbaren oder Wilden

mißhandelt werden und ohne Nachkommenschaft sterben. Jn einem ci-

vilisirten Lande dagegen können sie, unter gesetzlichem Schutz und mit

dem Einkommen, das ihnen ein seßhaftes und fleißiges Leben verschafft,
sich verheirathen und ihren Nachkommen mit ihren intellektuellen

Vorzügen auch die körperlichen Fehler vererben, mit denen sie behaftet
sind. Einige Berufe zerstören thatsächlich die Gesundheit. So leiden

die Bergleute unter der unterirdischen Arbjesit und viele andere Ar-

beiter unter dem andauernden Aufenthalt in zu überhitzten, staubigen
und schlecht gelüsteten cRäumen. Der Mangel an lkörperlicher Bewe-

gung ist für viele Angestellte eine Ursache der Schwächung und Er-

krankung. Jn der industriellen und Handel treisbenden Bevölkerung

sieht man öfter einen Zustand, der die Gesundheit schädigt, als einen,
der ihr zuträglich ist«Und da dkie schwåchlichoder krüppelhaft Gebore-

nen sich leichter solchen Beschäftigungen wtidmenl(wobei sie noch den
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Vortheil der Befreiung vom LNilitärdienst haben), so liegt hier eine

Selektion vor, die wesentlich im schlechten Sinn wirksam ist.
Tritt hier wenigstens eine Kompensation durch die Eheschließuns

gen ein? Kann man sagen, diaß in den Kulturländern das Menschen-
geschlecht jich durch solche Familien fortpflanzt, die mit physischen
Vorzügen reichlich ausgestattet sind? Rein. Gesundheit und Schön-

heit sind ja gesuchte Eigenschaften; aber bei der Ehewahl denkt man

eher an das Vermögen, die gesellschaftliche Stellung, Talent, Charak-
ter, Moral; außerdem giebt es »Sympathien, deren Ursache nicht leicht

ersichtlich ist. Die Gesetze verbieten Heirathen zwischen zu nahen Ver-

wandten und unterhalb eines gewissen Alters; aber weiter gehen sie
nicht. Sie könnten nicht, ohne zu schwereren Störungen zu führen,

kränklichen oder erschöpften Leuten verbieten, sich zu verheirathen,
wenn sie wollen. Die Volygamie lder barbarisschen Länder, die für die

Entwickelung der Nassenschönheit so vortheilhaft ist, besteht in den

Kulturländern nicht, wenigstens nicht in gesetzlicher Form, und die

regellose Polygamie, die wir neben der Monogamie und der Ehelosig-
keit haben, ergiebt wenig zahlreicheund schlecht erzogene Nachkommen-

schaft. Die gesunden und schönen Frauen, die durch diese regellose Vo-

lygamie in die Städte gezogen werden, liefern weniger Nachkommen-
schaft als die anderen.

Zwei sehr wichtige Ursachen kommen hinzu. Erstens: Die Alci-

tärpflicht hält von der Verheirathung eine große Anzahl kräftiger
Männer zurück und führt sie manchmal einem vorzeitigen Tod ent-

gegen, während die Schwächlinge und Krüppel heirathen und die Rasse

fortpflanzen. Zweitens: Gefühle, die an sich sehr lobenswerth sind,

führen zusammen mit den Fortschritten der Medizin zur Erhaltung
der Kranken, der Schwachen und Verkrüppelten. Der Kampf zwischen
den Einzelnen wäre so schrecklich, wie Malthus ihn annahm: er würde

die Schwachen eben so vernichten wie in den barbarischen Ländern,
wenn nicht die private und öffentliche Wohlthätigkeit seine Wirkung
mit allen erreichbaren Mitteln abzuschwächen versuchte. Jm natür-

lichen Verlauf der Dinge würde die Selektion durchaus zu Gunsten der

Tüchtigsten wirken; sie wird aber durch den Willen der Kultur-mensch-
heit zurückgedrängt Die Ergebnisse sind ehrenvoll, fördern aber nicht
die Verbesserung der Rasse. Glücklicher Weise bringt der selbe Wille

des Menschen auch andere Wirkungen hervor, unabhängig von der

Selektion, an denen man ausschließlich Vortheile erkennen muß. Je

civilisirter ein Land ist, um so mehr widersetzen sich die Einzelnen und

die Oeffentlichkeit schädlichen Einflüssen, wie den Epidemien, der Er-

richtung ungesunder oder gefährlicher Gebäude, der übermäßigen Ar-

beit in den Fabriken und insbesondere der Kinderarbeit Die Religio-
nen unserer Zeit begünstigen nicht die physische Entwickelung, wie es

bei dem Heidenthum der alten Griechen geschah, aber aufgeklärte Män-

ner und der Staat können hier ergänzend eintreten.

Erwägen wir nun alle diese guten und schlechten Einflüsse, die

In
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das Kulturleben auf die Kraft, Gesundheit und Schönheit der Bevöl-

kerung hat, so ergiebt sich eine große Schwierigkeit, zu bestimmen, ob

das Gute das Schlechte überwiegt· Sehr bestimmte und bemerkens-

werthe Daten haben ergeben, daß die mittlere Lebensdauer der kulti-

virten Völker größer ist als die der anderen; und sie nimmt um so mehr

zu, je höher die Kultur steigt und je mehr Neichthum sie erzeugt. Die-

ser Thatsache kann man entgegenhalten, dsaßlange Lebensdauer nicht
Gesundheit bedeutet, daß, zum Beispiel, die Frauen im Allgemeinen
etwas länger leben als die Männer, obwohl sie weniger kräftig und

tüchtig sind. Auch sehen wir oft Leute mit physischen Fehlern und

Schwächlinge zu hohem Alter gelangen, falls sie sich nur gewisse Ve-

quemlichkeiten gestatten oder gewisse Vorsichtmaßregeln anwenden kön-

nen und keine wesentlichen Organe angegriffen sind. Das ist richtig;
und man kann nicht absolut behaupten, daß die Langlebigkeit ein exak-
tes Maß der Gesundheit ist.

Die Statistik kann keine Auskunft über die Schönheit des Ge-

sichtes geben. Die Künstler behaupten, daß sie in den rückständigen

Ländern viel mehr schöneModelle finden als in den Städten und selbst
auf dem Lande in Mitteleuropa. Vielleicht darf man daraus schließen,

daß eine korrekte und ausgezeichnete Schönheit eher in Ländern ent-

steht, wo die Jugend schlecht gekleidet, schlecht ernährt, schlecht erzogen,

aber frei ist. Vielleicht vermindert auch die sitzende Beschäftigung mit

spezieller Arbeit die Entwickelung der Anmuth. Jn jedem Fall darf
man sagen, daß bei den Barbaren die geschlechtliche Selektion zu Gun-

sten der Rassenschönheit wirkt und daß ihre Lebensweise den Körper-

formen nicht schadet, während bei den Kulturvölkern die geschlechtliche
Selektion nicht ausschließlich im Sinn der Schönheit thätig ist und

manche Veschäftigungen der korrekten Entwickelung der Körperformen
direkt schädlichsind. Dagegen ist die Gesundheit bei den Kulturvölkern

besser, was man mehr der bequemen Lebensweise und der intelligenten
Fürsorge zuschreiben muß als einer Wirkung der Selektion.

2. Aloralische Bedingungen.
Die Engländer pflegen zu sagen: ,,Honesty is the best polioy«; Ehr-

lichkeit bezahlt sich am Besten. Dieses Sprichwort hat den Fehler, daß
es die Ehrlichkeit als eine Sache der Wahl und nicht als ein natür-

liches Gefühl oder eine Vflicht darstellt. Außerdem ist es nicht ganz

richtig. Offenbar ist es ein schlechtes Geschäft, Dieb oder Fälscher bis

zu solchem Grade zu sein, daß man der öffentlichen Verachtung verfällt
und mit den Gerichten in Konflikt geräth. Sind aber auch in Kultur-

ländern nicht die kleinen Unwahrheiten und Täuschungen so vielfach
in Gebrauch, daß man sie als nützlich für Die ansehen muß, die sie an-

wenden? Man braucht nur zu beobachten, was auf den großen Ver-

sammlungen, Märkten, Vörsen vorgeht. Sicher sind unter der Menge
viele ehrliche Leute und noch viel mehr, die es sein möchten und- auch

sein würden, wenn nicht die Umstände sie zwängen,vunehrlich zu sein.

Jst aber die Mehrheit nicht damit beschäftigt, den Anderen »hineinzu-
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slegen«,zu täuschen und (noch öfter) zu belügen, nur, um unter dem

Preise zu kaufen und über ihm zu verkaufen? Ueberschreitet Einer die

übliche Grenze der kleinen Lügen und Unehrlichkeiten, so schreit man

Weh; aber diese Grenze ist sehr unbestimmt. Man achtet wenig darauf,
so lange die Thatsachen nicht offenkundig werden. Eben so wenig dür-
fen die politischen Versammlungen als Schulen der Moral bezeichnet
werden. Die Jntrigue herrscht hier fast allgemein; und Jntrigue heißt:
Lüge. Auch die unregelmäßigen erotischen Beziehungen, die in den

monogamischen Ländern viel häufiger sind als in den polygamischen,
sind eine Quelle von Täuschungen. Jn diesem Fall wserden ehrenhafte
Männer zur Lüge gezwungen, um anderen Personen üble Konsequen-
zen zu ersparen.

Die Oeffentliche DNeinung und die Gesetze hindern die Leute, all-

zu unehrlich zu sein. Eine große Zahl Unehrlicher wird verurtheilt,
trotz der Nachlässigkeit und anderen Mängeln der Polizei, der Richter
und der Geschwsorenen. Die Einsperrung einer gewissen Anzahl von

Uebelthätern dient als abschreckendes Beispiel. Sie wirkt als Selek-

tion, denn die Gefangenen leben nicht in Familien und hinterlass en sel-
ten Abkömmlinge. Noch ein anderer Umstand des Kulturlebens wirkt

als Anpassung und Selektion im guten Sinn. Die Theilung der Be-

rufe und der Funktionen hat eine große Zahl ven Menschenklassen ent-

stehen lass en, die aus Aothwendigkeit, Pflicht oder Gewohnheit im All-

gemeinen ehrlich fein müssen und sind. Es giebt Pertrauensposten, für

welche Ehrlichkeit eine Avthwendigkeit ist: Med·iziner, Juristen, Ge-

schäftsträger, Kaufleute, Bankiers, die vom Pertrauen der Familien
leben. Ferner giebt es Geistliche, Richter, Lehrer, die ein gutes Bei-

spiel geben, weil ihre Ueberzeugung, ihre Pflicht und ihr wahres Jn-
teresse dazu antreiben. So weit ihnen der Eoelibat nicht Pflicht ist,
pflegen sie gute Familienväter zu werden. Jhre Berufe sind offene
Thüren für die moralischen Menschen. Jn Darwins Ausdrucksweife
handelt es sich hier um die günstige Anpassung eines Theiles der Be-

völkerung. Und die unter solchen Umständen erwachsenden Familien
haben eine wichtige Stellung in der Gesellschaft (woraus sich eine vor-

zügliche Art der Auslese ergiebt).
Die den Kulturländern eigene Freiheit und Sicherheit haben gute

wie schlechte Folgen. Plan kann hier Propaganda nach jeder Richtung
machen. Die durchschnittliche Abwesenheit der brutalen Gewalt, das

regelmäßige Bedürfniß nach einer großen Anzahl ehrlicher sMenschen
für viele Berufe wirken in sehr günstigem Sinn. So ist dsie Kultur im

letzten Ende der Moral günstig. Nicht nur widersetzt sie sich dem Miß-
brauch der Gewalt: sie hindert und unterdrückt auch die Entwickelung
des schlechtesten Theiles der Bevölkerung und- öffnet den ehrlichen und

wahrhaftigen DNenschen günstige Laufbahnen. Allerdings bleiben

Falschheiten und Täuschungen in Gebrauch und auch manche schlim-
mere Vergehen entziehen sich der Strafe. Eben so unterhalten die

Kriege und Nevolutionen die Gewohnheit der· Gewaltsamkeit; auch
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werden die öffentlichen Funktionen, die Einzelnen Einfluß auf die Ge-

sellschaft geben, von Fürsten, Ministern oder dem souverainen Volk

nicht selten Leuten übergeben, deren Moral niedrig steht und deren

Beispiel und Handlungen üble Folgen haben. Dennoch ist die Gesammt-
tendenz viel moralischer als bei den barbarischen Völkern.

Man wsird hiergegen die Anzahl der Verbrechen und die That-
sache anführen, daß die Vergehen wider das Eigenthum in den hoch-
stehenden Kulturländern viel häufiger sind als in den anderen ; doch
muß man sich nicht durch den Schein täuschen lassen. Die nachgewie-
sene Minderung der Verbrechen gegen das Leben, insbesondere der

schlimmsten Formen, spricht für die hochkultivirten Länder; und- die

Zunahme der Eigenthumverbrechen in diesen Ländern rührt daher, daß
dort der Beichthum viel größer ist. Bewegliche Werthgegenstände, die

leicht gestohlen werden, sind in den Kulturcentren überall zu sehen.
Bei gleichem oder überlegenem moralischem Zustand sind also hier die

Versuchungen viel größer als in rückständigen Ländern; daher muß
mehr gestohlen werden. Betrachten wir ein Bäubernest auf einem Berg-
gipfel in Griechenland oder Kalabrienz da ist das dem Raub zugäng-
liche Eigenthum so spärlich und wird von den Eigenthümern so sorg-
sam gehütet, daß man an einem solchen Ort nicht von kleinen Be-

trügereien leben kann. Trotzdem steht die Moral auf sehr tiefer Stufe.
3. Intelligenz.

Ie höher die Kultur eines Landes steht, um so mehr sind die in-

telligenten Klassen der Bevölkerung dem Zustande der Gesellschaft an-

gepaßt und um so mehr treten die schwachen Geister zurück. In dem

9Naße, wie die Berufe sich spezialisiren, wie die Wissenschaft sich mit

weniger leicht sichtbaren und kontrolirbaren Dingen beschäftigt, be-

darf der Einzelne zu ihrem Verständnis-,eines erhöhten Fleißes, besse-
ren Gedächtnisses und Verständnisses, schärferen Schließens Die Leich-
tigkeit des Neisens und der vermehrte Verkehr zwischen den Ländern

führt zur Kenntniß mehrerer Sprachen, zum Vergleich verschiedener
Institutionen und Gebräuche und zur Benutzung der landwirthschaft-
lichen wie technischen Produkte verschiedener Länder, deren Zugäng-

lichkeit das Wohlbefinden aller Einzelnen fördert. Wer solche Kennt-

nisse nicht erworben hat, kommt nicht vorwärts. Im Kampf ums Da-

sein siegen nun Wissende, während bei den Barbaren die Listigsten und

Gewaltsamsten siegten.
Wächst in Kulturländern der intellektuell entwickelte Theil der

Bevölkerung mehr als der and-ere? Das ist eine wichtige Frage, die

eng mit der Geschichte der Selektion und deren end-giltigen Folgen ver-

bunden ist. Die Intelligenz ist in fast allen Beruer ein VortheiL Sie

entwickelt sehr schnell die Voraussicht; denn wer beobachtet und- denkt,
schließt auf die Zukunft. Im Durchschnitt werden innerhalb einer

Menge von einigen Tausend Menschen die mit höherer Intelligenz
begabten am Nieisten erwerben und das Erworbene am Besten bewah-
ren. Der-Theil der Bevölkerung, in dem Wohlhabenheit oder Reich-
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thum herrscht, rekrutirt sich also durch den Zuwachs von intelligenten
Arbeitern und Angestellten. Er verliert dagegen Leute, die nicht zu

bewahren wissen, was sie erbten oder erwarben, die im Durch-schnitt
also keine hervorragende Intelligenz haben. Ein Mensch, der in jun-
gen Jahren zu einem gewissen Wohlstande gelangt ist, verbessert seine
Fähigkeiten und erweitert seine Bildung. Schließlich erhalten die Kin-

der und Großkinder solcher Eltern, die zu erwerben und zu erhalten
verstanden haben, eine bessere und namentlich weiter reichendse Erzie-
hung als die Kinder der einfachen Arbeiter. Dies ist eine neue Ursache
zur Steigerung der Intelligenz. So kommt die zuvor gestellte Frage
auf die andere hinaus, ob die wohlhabenden oder reichen Antheile der

Bevölkerung sich schneller vermehren als die armen.

Erfragt man die Ansicht der Alten und Neuen, so ist sie einstim-
mig in der Annahme eines schnelleren Anwsachsens der armen Klasse.
Die Römer haben das Wort Proletarier erfunden, weil, wie sie sag-
ten, die untersten Schichten der Bevölkerung dienten »ad prolem gene-

randam«. Malthus hat die außerordentliche Vermehrung in den leicht-
sinnigen Familien, die meist die ärmsten sinds, hervorgehobenz und

das Beispiel der Vermehrung der Jren, zunächst in ihrem Land, dann

in den englischen und amerikanischen Städten, hat nicht wenig dazu
beigetragen, diese allgemeine Ansicht aufrecht zu erhalten. Von der

Statistik wird sie nicht mit Bestimmtheit bestätigt. Jn den wohlhaben-
den Klassen ist die Anzahl der Geburten geringer als bei den Armen,
aber diese weniger zahlreichen Kinder werden besser gepflegt und er-

reichen eine größere Lebensdauer. Jn den reichen Gruppen giebt es

weniger Geburten und weniger Todesfälle, in den armen mehr Ge-

burten und mehr Todesfälle Man müßte alle fünfzig Jahre zwei
Gemeinden vergleichen können, deren Zahl ursprünglich gleich war

und die unter gleichen klimatischen Verhältnissen leben, von denen die

eine reich ist und die andere ganz arm. Mit der Gessammtbevölkerung

darf man nicht rechnen, da die Ein- und Auswanderung die Vergleiche
fälscht. Auch leben in jeder Gemeinde arme und reiche Familien· Um

diese Schwierigkeiten zu vermeiden, könnte man die Bevölkerungzahl

bestimmter Klassen ausw-ählen, wie den Adel einiger Länder, die obere

Bürgerschaft anderer, und sie zu verschiedenen Zeiten mit sich selbst
oder mit der Masse der Bevölkerung des selben Landes vergleichen.
Mehrere Statistiker haben Untersuchungen solcher Art angestellt; sie

sind aber in zwei sonderbare Jrrthümer gefallen. Der eine besteht da-

rin, daß sie die illegitimen Geburten vernachlässigt haben, die von der

reichen Klasse herrühren, wenn sie auch scheinbar der armen zuzurech-
nen sind. Jedenfalls zeugen sie nicht für die Sterilität der wohlhaben-
den Klasse. Der andere Jrrthum besteht darin, daß man aus der Min-

derung der Familienzahl, sogar aus der Minderung der Anzahl der

Familiennamen auf eine Minderung der Bevölkerung geschlossen hat,
die ursprünglich diese Familien zusammensetzte Betrachten wir zu-

nächst die Thatsachen.
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Die erblichen Peers von England nehmen schnell an Zahl ab.

Rach Beobachtungen, die bereits alt find, würde die Kammer der Lords

sich sehr verkleinert haben, wenn nicht oft neue Ernennungen sie er-

gänzt hätten. Eben so nehmen die Familien der Rotabeln, die einst im

Großen Rath der verschiedenen Städte der Schweiz Sitz und Stimme

hatten, sehr schnell ab. DNalthus hat Das für den Alten Rath von

Bern festgestellt; und ich kann zufügen, daß von den 133 Familien, die

1789 durch mindestens eine Person im Rath von Genf repräsentirt
waren, in Heimath und Ausland nur noch 92 übrig geblieben sind.
Die Vürgerschaften der schweizer Städte bedürfen der Zuwanderung,
um sich nicht zu vermindern. Venoiston de Ehäteauneus hat eine aus-

gedehnte Arbeit über das Erlöschen der alten Familien in Frankreich
geliefert. Er konstatirt ein schnelleres Ende, als man denken sollte, und

sucht die Ursachen davon in den Kriegen, den Duellen, den Heirathen
zwischen nahen Verwandten, den religiösen lOrden und den Sitten.

Dazu bemerkt Passy, daß die adeligen, aber armen Familien der Bre-

tagne eine lange Dauer gehabt haben. Endlich hat Galton nachgewie-
sen, das Verlöschender Peersfamilien komme hauptsächlich daher, daß
die neuen Peers, die kein Vermögen haben, das ihrer Stellung ent-

spricht, gern für sich oder für ihre ältesten Söhne Frauen suchen, die

Erbinnen sind-. Die Bedingungen für diese Eigenschaft sind in Eng-
land: sie muß die einzig Ueberlebende einer reichen Familie sein (also

wahrscheinlich nicht sehr gesund) oder sie muß das einzige Kind sein
(also von einer an Kindern armen Familie abstammen, was einiger-
maßen erblich ist)· Die Folge ist, daß viele neue Peersfamilien nach

höchstens zwei Generationen aussterben. Die geringe Dauer der Her-

zogsfamilien in England war schon bekannt. Wären die Titel nicht

auf andere Familien übertragen worden, so wüßten nicht nur die Ge-

nealogen davon.

Unter den bestimmten Angaben einiger Statistiker und den Allei-

nungen vieler anderen vermißte ich ein für die Dauer der Familien-
namen wesentliches Moment. Offenbar müssen alle Namen erlöschen;
um so schneller, je weniger zahlreich ihre männlichen Träger sinds, denn

die Familiennamen werden nur durch den männlichen Theil erhalten.

Nehmen wir eine Gemeinde an, deren Gesammtzahl sich nicht ändert

und die weder Aus- noch Einwanderung hat, so muß die Zahl der Aa-

men, die nur durschdie DNänner bestimmt werden, abnehmen; eben so

müssen Familien, die durch den nur von Niännern übertragenen Aa-

men oder vererbten Titel gekennzeichnet werden, aussterben. Die Fa-
miliennamen werden gewöhnlich vermehrt durch gefundene Kinder-,

durch mehr oder weniger legalisirte Trennung von Familien und, in

den meisten Ländern, insbesondere in den Städten, durch Einwande-

rung. Sonst würde man ihre Anzahl bald vermindert sehen, unabhän-

gig von der ab- oder zunehmenden Anzahl der Bewohner-. Jn einer

Peerskammer, wo Jeder der Einzige seines Ramens ist, und in solchen

Städten, die eine DNenge isolirter Fremder anziehen, erlöschen die Fa-
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miliennamen schneller als in einer nicht gewählten Gemeinschaft oder

auf dem Lande, wo nur wenig Fremde sich nieder-lassen. Würden die

Namen und Titel auch durch die Frauen fortgepslanzt, so sähen die

Dinge anders aus. Die Tendenz zur Verminderung der Familiennamen
bliebe aber bestehen: wegen der vorkommenden kinderlosen Ghen.

Man erörtert diese Fragen immer auf der Grundlage der gesetz-
slich konstituirten Familien und deren legitimer Nachkommenschaft.
Würde man die wirkliche Nachkommenschaft, der Frauen wie der Män-

ner, dazu die illegitime Nachkommenschaft, bekannt oder unbekannt,
in Betracht ziehen, so würde man zögern, das Erlöschen von Familien
anzunehmen-O Allerdings gelangen fast immer die illegitimen Kinder
der Reichen, so weit sie nicht später anerkannt werden, in die armen

Klassen, tragen also wenig zur Vermehrung der reichen Klasse bei.
Der Unterschied in der Fruchtbarkeit der Grbinnen und Nicht-

erbinnen in England ist so groß-,daß er auf eine bisher übersehene
Ursache der geringen Geburtenzahlen in den wohlhabenden oder reichen
Familien des Adels und der Bürgerschaft hinweist. Jm Allgemeinen
verheirathen sich die reichen Mädchen besonders leicht; und nach alten

physiologischen Wahrscheinlichkeiten, welche durch die von Galton ent-

deckten Thatsachen bestätigt werden, haben sie doch die geringste Aus-

sicht, Nachkommen zu hinterlassen. Jhre Zunahme muß daher die Ber-

mehrung der wohlhabenden Bevölkerung mindern. Andere, rein phy-
siologische Verhältnisse müssen in gleicher Weise einwsirken, nament-

lich in solchen Familien, in denen die Intelligenz vorherrscht· Zwi-
schen den drei Funktionen, in denen die Kräfte der Menschenwesen
verbraucht werden, den Funktionen der Muskeln, der Nerven und der

Reproduktionorgane, ist ein steter Wettbewerb. Jede dieser Funktio-
nen wird beeinträchtigt, wenn die anderen zu viel beanspruchen, na-

mentlich, wenn die verbrauchten Antheile nicht genügend durch die

Nahrung ersetzt werden. Selbst bei ausreichender Nahrung vermin-

dern ungewöhnliche Muskelleistungen oder ungewöhnliche Geistes-
arbeiten die reproduzirende Funktion. Das gilt insbesondere für das

weibliche Geschlecht, weil hier die Gesammtheit der Funktionen vor,
bei und nach der Geburt eines Kindes so verwickelt ist und durch so

zahlreiche Umstände gestört werden kann, selbst bei gesunden Frauen.
Nun treten Ermüdungen durch übertriebene geistige Arbeit, durch eine

zu starke Grregung der Nerven in Folge von Musik, Festen, Predigten
viel öfter bei den Frauen der wohlhabenden Klasse ein als bei den ar-

men. Schon aus diesem Grund bleibt bei den Reichen die Geburten-

zahl zurück. Dazu kommen noch andere Ursachen; eine große Vorsicht,

V) Wie viele souveraine oder adelige Familien, die nach dem Al-

manach von Gotha erloschen sind, pflanzen sich in der Wirklichkeit fort!
Wer vermag die Zahl der Abkömmlinge von Bourbons älterer Linie

oder von Louis Napoleon anzugeben? Sie selbst haben nicht alle ge-
kannt. Die Naturgeschichte darf nicht als nicht vorhanden ans ehen, was

wegen legaler oder politischer Fiktionen verheimlicht wird.

N

CI
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welche die Eheschließungkauf ein höheres Alter hinausschiebt und einen

zu großen Fsamilienanwachs vermeidet. Die Verminderung der Ge-

sundheit ist in erster Linie in solchen Familien zu erwarten, in denen

die intellektuelle Kultur der Frauen sehr hoch ist, so daß auch eine aus-

reichende Ernährung die Kräfte nicht genügend erneuert. Der Orga-
nismus ist dann völlig im Nervensystem konzentrirt, und wenn auch
die physische Gesundheit nicht leidet, so unterliegt doch schließlicheben

das RervenshstemH
Die reichen Klassen scheinen also weniger als die armen zu wach-

sen. Wenn auch beweisendse Zahlen noch fehlen, so giebt es eine ge-

nügende Menge sekundärer statistischer Rachweise, die diese von je her
gehegte Annahme bestätigen. Der ins Weite vorausschauende, im All-

gemeinen auch intelligenteste Theil der Bevölkerung nimmt nicht ab,
wie das schnelle Erlöschen der Familiennamen erwarten ließe, aber er

nimmt für sich wenig oder gar nicht zu. Wenn er nicht durch neue Auf-
nahmen unterstützt wird, fühlt er sich hilflos, fürchtet, unterzugehen,
und verschwindet auch gewöhnlich in dem allgemeinen Wettbewerb

um den gesellschaftlichen Einfluß.
Die verschiedenenFolgen dieses Anwachsens der Gesellschaft aus

den unteren Schichten verdienen die Aufmerksamkeit der Historiker
und Philosophen. Jch erwähne einige Beispiele. Die Religion, zu der

sich eine Familie bekennt, bleibtvon Generation zu Generation er-

halten, wenn auch diese Familie reich wird oder erheblich an Mitglie-
derzahl zunimmt. Wenn also eine neue Religion in der Klasse der Ar-

men Fuß gefaßt hat, so verbreitet sie sich viel schneller, als wenn sie bei

den Reichen angesiedelt worden wäre. Eben so verhält es sich, wenn

eine Religion durch eine große Anzahl armer Eingewanderter in ein

fremdes Land übertragen wird. Jn solchen Fällen bewirkt das Meh-
rungverhältniß der verschiedenen Klassen der Gesellschaft, daß die neue

Religion die Tendenz zeigt, vorherrschend zu werden. Dem Christen-
thum hat die Einführung in die unteren Klassen Rutzen gebracht;
heute hat der irische Katholizismus ähnliche Wirkungen in den Städten

von Großbritanien und Amerika. Die Selektion bringt eine Klasse der

Gesellschaft hervor, die fähiger ist, nachzudenken und vorauszusehen;
diese Klasse wird aber bedroht und überschwemmt von der Masse, die

nicht die selben Jnstinkte hat.
Wenn ein Theil der Bevölkerung intelligenter geworden ist als

die Menge, so hat er oft das Vedürfniß, den Unterricht zu verbreiten.

Jedenfalls muß er, wenn er wirklich vorausschauend ist, in solchem

k) Die Aerzte der Französischen Schweiz, insbesondere der Kan-

tone Genf und Reuchåtel, müßten, wie ich glaube, sehr traurige Aus-

kunft geben, wenn man sie nach der Zahl der zu Lehrerinnen bestimm-
ten jungen Mädchen fragt, die in Jrrenhäusern sitzen und deren Ge-

sundheit dadurch vernichtet worden ist, daß sie zwischen dem zehnten
und dem achtzehnten Lebensjahr einen zu weit ausgedehnten Unter-

richt in Musik, Mathematik und anderen Fächern erhielten.
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Sinn thätig sein. Leider setzen sich diesem Streben große Widerstände

entgegen, von denen einige unvermeidlich sind. Selbst wenn man vor-

aussetzen könnte, daß keinen politische oder religiöse Partei sich solcher
Verbreitung widersetzen werde, so kann man nicht erzwingen, daß
Leute, die durch schwere DNuskelarbeit ermüdet sind, Zeit und Ruhe
finden, zu lesen, zu reisen, zu vergleichen, zu disskutiren, sich überlegte
Urtheile zu bilden, wie Leute, die Muße haben. Stets wird die körper-
Arbeit zu der geistigen in Widerspruch stehen; wird die eine vermehrt,
so wird die andere vermindert. Wenn noch so viele Schulen gegründet
werden und ihr Besuch unentgeltlich ist: immer wird es Familien geben,
die mehr erwerben oder weniger ausgeben und sich dadurch ein Mehr
an Muße gesichert haben. Wenden sie diese Muße schlecht an, so ver-

fallen sie; bei guter Anwendung-bleiben sie weiter vor-ausschauend und

unterrichteter als die DNasse; doch haben wir gesehen, daß die Meh-
rungverhältnisse dser Bevölkerung solchen Familien nicht günstig sind.
Daher ist es jedenfalls besser, wenn die Allgemeinheit durch Unterricht
gehoben wird; doch dieser Weg führt langsamer und unsicherer auf-
wärts, als man wünschen möchte.

Die Verfeinerung der Ideen, die Varadoxien, die Anstrengung.en,
die man macht, um zu lernen und zu verstehen, eine zu seßhafteLebens-

weise, Heirathen zwischen Personen der selben Familie vermehren die

Fälle von Geisteskrankheiten bei den Wohlhabenden. Diese schlimme
Anlage, deren Grblichkeit nur zu bekannt ist, nimmt auch in der armen

Klasse mit dem Kulturleben zu. Das ist eine Folge der Freiheit, die

heute in dieser Klasse lebt, aber auch der Hoffnungen, Erregungen und

Enttäuschungen. die sie mit sich bringt. Die Entwickelung der intellek-

tuellen Gaben führt um so öfter zu Zusammenbrüchen, je kühner und

stärker sie ist; wie allzu heftige Bewegungen der Glieder zu Brüchen

führen. Allerdings müssen die Kulturnationen auf dem Wege der Jn-
telligenz voranschreiten; aber sie lassen Tote und- Verwundete auf dem

Felde der geistigen Kämpfe zurück.
«Kann die Gesellschaft ungünstige Gegenströmungen hindern? Das

ist sehr schwierig. Oft ist sie nicht so organisirt, daß sie es wollen oder

ausführen kann. Gerade solche Gemeinschaften, die an Ueberangebot
auf einem Gebiet und an Arbeitermangel auf einem anderen leiden,
pflegen, nach den Grundsätzen der Gleichheit, die Gleichartisgkeit und

Verbreitung des Unterrichtes besonders eifrig zu betreiben. Sie zer-

stören mit der einen Hand, was sie mit der anderen geben. So bemüht

sich die amerikanische Republik, Alle zu unterrichten, auch die Aeger,
aber eben dadurch zieht sie die Jrländer und Chinesen an. Von Zeit
zu Zeit versucht sie, diesen Zudrang zu verhindern, durch gesetzliche
Maßnahmen gegen unerwünschte iGinwanderer, durch Abgaben, durch
mehroder weniger feindsälige geheime Gesellschaften. Gegen Gesetze
der Entwickelung, intellektueller und ökonomischer, können kleine Ge-

legenheitmittel aber auf die Dauer nicht helfen.

Aslphonse de Candolle.
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Zwei Briefe.
I«BochverehrterHerr Harden, am vierten August hielt ich auf der

H-. . Tagung der Alkoholgegner in Dresden einen Vortrag: »Ist
es wahr oder unwahr, daß das Alkoholkavital die Unabhängigkeit der

deutschen Presse bedroht?« Der Vortrag bestand eigentlich nur in ei-

nigen Sätzen, mit denen ich die Texte von rund zwanzig Beweisu-r-

kunden, die ich verlas, unter einander verband. Diese Urkunden sollten
beweisen, daß das Alkoholkapital systematisch daran arbeitet, den re-

daktionellen Theil unserer Zeitungen von sich abhängig zu machen,
und daß Dies in nicht wenigen Fällen auch schon gelungen ist. Zum
Theil indirekt durch den Druck der großen Alkoholinserenten auf den

redaktionellen Theil, aber in einigen Fällen leider auch direkt, indem

im redaktionellen Theil hochangesehener Zeitungen Artikel für den

Alkohol und gegen die Abstinenz erschienen sind, die thatsächlich be-

zahlte Jnserate von Alkoholkapitalisten waren. Jch betonte dabei, daß
viele Zeitungen ganz unabhängig vom Alkoholkapital seien, so, zum

Beispiel, alle hamburgischen Zeitungen ohne Ausnahme, eben so (was
auch ich, als ·Gegner, anerkennen müsse) die sozialdemokratische Presse,
dann die Zeitungen der christlichen Gewerkschaften. Und weiter hob
ich hervor, daß, so wseit die Sachlage Vorwürfe gegen die Presse be-

gründe, sich diese Vorwürfe gegen die Verleger und nicht gegen die

Redakteure zu richten hätten. Meinem Vortrag hörten hohe Beamte,
bürgerliche und militärische, zu. Jch weiß, daß meine Beweisurkunden

stark, zum Theil geradezu erschütterndgewirkt haben. Das gilt ganz

besonders von dem Originaljahresbericht einer großen Brauervereini-

gung, worin ganz naiv dargelegt wird, wie alkoholsreundliche Jnserate
dieser Brauervereinigung in den redaktionellen Theil weit bekannter

Zeitungen (deren Namen genannt werden) hineingebracht worden sind·

Nach dem Schluß der Versammlung theilte ein mir bekannter Redak-

teur aus Berlin mit, er kenne Thatsachen, aus denen zu schließen sei,
daß ein vor Kurzem gegen mich gerichteter Artikel eines dresdener

Blattes aus einem Korrespondenzbureau des Alkoholkapitals stamme-
Jch bat den Herrn, Dies den noch anwesenden Personen zu sagen. Er

thats. Jch konstatirte dann auch noch, welche Behauptung aufgestellt
sei. Darauf bestätigte mir der anwesende Berichterstatter eines ostdeut-
deutschen Blattes, er wisse aus eigener Kenntniß, daß der Redakteur

aus Berlin Recht habe. Diese Mittheilung erwähnte ich auch und er-

klärte, der Chefredakteur des dresdener Blattes müsse sich zu den auf-
gestellten Behauptungen äußern. Jch verfolgte bei Alledem das berech-
tigte Interesse, Klarheit über die Herkunft eines gegen mich gerichteten
Artikels zu schaffen. Zwei Tage danach erklärte der dresdener Chef-
redakteur öffentlich, er sei selbst der Verfasser des Artikels, worauf ich
(da die Erklärung des angesehenen Mannes alle Zweifel für mich ge-

hoben hatte und damit mein Interesse an der Aufklärung befriedigt
war) sofort öffentlich—aussprach,daß ich an der Erklärung eines Ehren-
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mannes selbstveisständlichnicht zweifle. Dem schlossen sich vier persön-
liche Besprechungen mit den Herren der dresdener Reduktion (auch mit

dem Herrn Chefredakteur selbst) an, die in angenehmster Weise ver-

liefen und bei denen ich besonders auch feststellte, daß die zugleich mit
der Erklärung des Chefredakteurs erfolgte Mittheilung, man habe
Strafantrag wegen Beleidigung gegen mich gestellt, nicht im Minde-

sten ursächlich für meine Entschließung gewesen sei, sondern nur der

Wunsch, nicht einem Menschen Unrecht zu- thun. (Ein Beleidigung-
prozeß gegen mich wäre ja auch ziemlich sicher an § 193 des Strafge-
setzbuches gescheitert.) Dieser ganze Zwischenfall (in dessen Gang auch
der Oberbürgermeister der Stadt Dresden eingriff, als Vorstand der

Stiftung, die die Zeitung verlegt) und seine Erledigung haben mit

meinem Vortrag und den darin vorgelegten Beweisurkunden nicht das

Allergeringste zu thun. Trotzdem verbreiten jetzt einige Zeitungen ei-

nen Artikel, worin meine Ehrenerklärung für den dresdener Chef-
redakteur richtig abgedruckt wird, worin es dann aber heißt: »Das be-

deutet den völligen Rückzug Dr. Voperts, zugleich aber auch einen Be-

weis dafür, wie gewissenlos jener Vorwurf erhoben war und mit wel-

cher Frivolität man auf der Tagung dser Antialkoholiker gegen die

Presse ohne Spur irgendeines Beweises die schwerste Anschuldigung
der Bestechlichkeit geschleudert h-at.« Jn diesem Artikel wird den Lesern

also erzählt, ich habe in der Sache meines Vortrages einen Rückng
angetreten, während ich nur in einer Angelegenheit, die mit meinem

Vortrag und meinen Beweisurkunden gar nichts zu thun hatte, eine

persönliche Anstandspflicht erfüllt habe; zweitens: gegen »die Vresse«
seien »gewissenlos« und »frivol« Vorwürfe »ohne Spur irgend-eines
Beweises« erhoben worden, während mein ganzer Vortrag aus der

Zusammenstellung von Beweisurkunden bestand und sich nicht gegen

»die Presse«, sondern ganz deutlich nur gegen einen Theil der Presse
und auch da nur gegen die Verleger richtete. Jch kann auch hier nur

wieder staunend feststellen, was man deutschen Zeitunglesern manch-
mal bieten darf. Zu meiner Freude werde ich jetzt Gelegenheit haben,·
das »Berliner Tageblatt«, in dem noch unvorsichtiger gegen mich ge-

schrieben worden ist, vor Gericht zu ziehen. Dabei wird voraussichtlich
das ganze Beweismaterial meines Vortrages (vermehrt durch Zeugen-
aussagen) dem Richter unterbreitet werden. Uebrigens weiß ich nicht,
warum die Herrschaften erst jetzt über mich herfallen. Denn in meinem

Roman »Helmut Harringa« (siehe Nummer 17 dieses Jahrganges der

»Zukunft«), den am ersten Oktober 1910 Ferdinand Avenarius im Ra-

men des Dürerbundes herausgegeben hat, stehen noch ganz andere

Dinge über unsere Presse, so weit sie vom Jnseratentheil abhängig ist.
Und dieser Roman ist bereits jetzt, zehn Monate nach dem Erscheinen,
in 52000 Exemplaren verbreitet. Mit besonderer Hochachtung habe
ich, hochverehrter Herr Harden, die Ehre, zu sein Ihr ergebenster Dr. jur.
Hermann M. Popert in Hamburg.

Brauer, Weinhändler und ihre Affiliirten finden, Wein, Bier,
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Liqueur seien wohlschmeckende und bekömmliche Getränke, und zeigen
den Kaufluftigen an, wo so gute Dinge zu haben seien. Viele Zeitung-
besitzer sind über den Werth dieser Genußmittel der selben Meinung
und nehmen deshalb »dieAnzeigen auf. Sie haben keinen Grund, ihre
Geschäftspolitikan den Glauben der Alkoholfeinde zu stützen, der ja
nicht ihr Glaube ist. Unanständig wird ihr Handeln erst, wenn sie, um

ihre Jnserateneinnahme nicht zu schmälern, den Lesern stets vorent-

halten, was die Alkoholfeinde sagen. Der Nachweis solcher Fälle kann

nützlichwerden. Aur: die Argumente der Trinksittenwächter sind jetzt
ziemlich bekannt. Und weil Einer sie nicht für stark genug zur Aeth-
tung der Alkoholika hält, darf man ihn noch nicht als seinen Jnseren-
ten Hörigen verschreien. Das will wohl auch Herr Dr. Popert nicht.

II. Die Konfiskation meines Buches »Die Verführten« (Pan-
Verlag) drückt mir die Feder in die Hand zu einer Art literarischer
Selbstbetrachtung, die unter normalen Umständen vielleicht überflüs-
sig wäre, doch hier zur Nothwendigkeit wird. Mein Buch soll unsittlich
sein; der Staatsanwalt hat, irre ich nicht, zweiundzwanzig anstößxige
Stellen gefunden. Jch muß da schon über die Entstehung des Buches
ein Wenig reden. Jch bin nicht zufällig, sondern durch tief in mein

innerstes Erleben hineingreifende Ereignisse Kriminalschriftfteller ge-

worden; und, was gewissen Leuten besonders peinlich ist, ich verstehe
Etwas von der Sache. Nun bin ich unter der Last der den begabten
Schriftsteller am Meisten drückenden Brotarbeit lange Jahre hindurch
nur dazu gekommen, meine Beobachtungen und Studien in Skizzen-
form zu verwerthen. Zum großen Wurf auszuholen, fehlten mir Geld

und Zeit. Aber die Jdeen zur Strafrechtspflege, wie sie ist und wie sie
sei-n müßte, drängten mich zu sehr; im Jahr 1906 fing ich meinen Ro-

man an. Jch habe ihn im Jahr 1909 beendet und habe, im fortwäh-
renden harten Kampf ums Leben, die Stunden dazu meiner Nacht-
ruhe und meiner Gesundheit abgestohlen. Denn Das muß doch gleich

festgestellt fein: solche Werke, die sich ihrer immanenten Rücksichtlofig-
keit halber für den Zeitungabdruck wenig oder gar nicht eignen, lohnen
die Arbeit materiell höchstens dann, wenn sie durch eine Konfiskation
auch für die gedankenlose Menge in den Vordergrund des Interesses

gestellt werden. Aber mich drängte es, auszusprechen, was ich in fünf-

zehn Jahren ernsten Schicksals und vielen Eifers erkannt hatte ; was,
wie ich fühle, der Ausgangspunkt für eine gerechtere Würdigung des

Kriminellen werden und was tausend schöne Kräfte dereinst für die

Menschheit nutzbar machen kann; Kräfte, die heute noch sehr oft in

unwissender und gedankenloser Vrutalität für immer vernichtet wer-

den. Diefe Gedanken schlugen sich denn auch gleich im Titel des Ro-

mans nieder, den die lieben Schnüffler mir schon als zuchtlose Speku-
lation auslegen wollen. Die Verführtem Das sinds nicht etwa die

Frauen im Besonderen; sie sind ja hier nur zur männlichen Domi-

nante mitschwingende Töne. Die Verführten sind die Vielen, denen

ein schwacher Charakter, gewisse labile Eigenschaften, der Mangel an

24
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Erziehung und traurige Jugend überhaupt das Aichtsthun und das

lAehmen leichter scheinen ließen als die Arbeit. Jch sehe zwei Arten

von Kriminellem die nicht allzu häufigen »geborenen Verbrecher«, die

Unverbefserlichen, die Herzensharten und Gewaltthätigen, die fast
immer von Trinkern abstammen und meines Erachtens in das Gebiet

der Pathologie gehören; und die Niesenarmee der Anderen, die ohne
ausgesprochene Berbrechensneigung doch strafbar werden, weil die

Prophylaxe nicht zu rechter Zeit einsetzt, weil schon das Moment der

Bestrafung an sich sie meist sozial unmöglich und für immer zu Va-

ganten macht. Hier hat die Gesetzgebung schon mit fakultativer Begna-
digung und Strafaufschub eingesetzt. Das sind aber nurPalliative Eine

völlige Umkehr in der,Anfchauung ist nöthig. Die erste strafbare Hand-
lung muß wie jedes Jrren betrachtet und nicht zum moralischen To-

desurtheil benutzt werden. Nicht nur Künstler, auch sehr hohe Beamte

haben mir dazu gratulirt, daß ich dies Problem (nicht gelöst, ab er) wirk-«

sam dargestellt habe. Und nur die bourgeoise Heuchelei konnte, in ihrem
Mißverstehen des Volkes und seiner Aeußerung, Zuchtloses in meinem

Buch finden. Dieses Buch will ja gerade ein Lexikon der ureigenen
Sprache der Armen sein, deren Kenntniß besonders dem Juristen, wenn

er seines hohen Amtes mit Gerechtigkeit walten will, so nöthig ist.
Statt aber zu lesen und zu lernen, geht man hin und bringt den un-

bequemen Mahner auf die Anklagebank. Wegen Unsittlichkeit. Das

ist bequem; denn felbst in sehr ehrlichen Herzen zieht der Familien-
blattroman auch heute noch die Grenze zwischen Anstand und Boten-
thum. Aber es giebt, Gott sei Dank, auch Nichter, die wissen, daß tau-

send und abertausend in Deutschland unbeanstandete Bücher sich der

Sexualität in ganz anderer Weise nähern als meine Arbeit. Jch neige
darin zur Vorsicht; vielleicht, weil ich daran in sechzehnjähriger Zei-
tungfron gewöhnt wurde, vielleicht, weil in meinem Hirn Neste der

üblen Scheu vor dem Aackten stecken, die bei den meisten lieben Alst-

bürgern alles Andere eher ist als Sittlichkeit. Trotzdem: von der Liebe,
wie das Volk sie faßt, wie die allerletzten Gottesebenbilder sie kennen,
mußte ich in der Weise der Menschen reden, die ich schilderte. Auch in

der Schilderung des Mordes konnte ich andere Farben nicht wählen.
Jch habe da, in der deutschen erzählenden Literatur als Erster, gezeigt,
wie stark das Zusammenwirken unkontrolirbarer Triebe, deren Ein-

setzen nicht einmal vorauszusehen, beim Vrachialverbrecher ist; wie

die Sexualität den Mann überrumpelt, dessen Hirn sich gegen die Jdee
des Mordes, der Strafthat überhaupt, noch kurz zuvor so verzweifelt
sträubte. Aber in dieser fchnurrigen Gesellschaft erlaubt man solche
Darstellungen nur dem Gelehrten, der das Ohr der Bolksgenossen nie

erreicht. Jch habe jedenfalls so ernst gearbeitet, daß ich Keinem mehr
Rechenschaft schulde. Und darum fürchte ich auch diese Anklage nicht.
Jch kann mir da vielleicht mein Herz frei reden von all dem stillen Jn-
grimm, den ich angesichts der von bornirten Menschen verursachten
Qual in mich hineingefressen habe. Für die Aufnahme dieses Briefes
wäre ich Ihnen dankbar. . . · H a n s H y a n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-·- Maximilian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukuan in Berlin. — Druck vor Paß F« Garleb G. m. b. H. in Berlin.
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Köztkitzek Schwer-biet
aus der Furstltchen Brauerei Konnt-, 29221696

für Blutarme, Bleiohsiichtige, stillende Miit-ten Abgearbeitete und Rekonvaleszenten
Es ist das beste und nahrhakteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft
miltel ersten Ranges. Wenig Alk0h01, viel Nah-. Nicht zu verwechseln mit-« den ge-
wöhnlichen Malzbissrem Billjger Ilaustt-unk. Bestes Tafelgetrånk. Sollt zu haben
nur in den durch Plakate kennt-lieben Verkauksstellen Wo nicht zu haben, wende
man sieh an die künstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be-

zug erteilt. — Vertreter überall gesucht.

Einhejtspreis für Damen und Herren M. 12.50

Luxus- Ausführung . . . · . . . . . . . . . M. 16.50

Pol-dem sie Musterbuch H.

salamander
schuhges. m. b. H., Berlin

n ";.-;.-

Z e n t r a l e:

.. Berlin W8, Friedriehstmse 182
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Theater-—untl Icrgniigungs-inzeigcn

Thetis-Theater
Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr.

anilsinmS-su«ison 20j5ihrigtsr DirektionPvlvischeWirtschaft »

EPEEVLU Gesang und IFEZAiFL FAUST seit 20 Jahren der grösste Erfolg

I use aovitätca ZU

U»ter den Linden 46
Das l(m(l klet- Firma.

« .

Komödie in 2 Akt. v. Anton u. Donat Herrnfeld

Iokuehmes cake clek Residenz mit den Autoren in den Hauptrollen.

Ratte unt-l war-ne Miche-
A » - » ,

schmerzlose Behandlung.

neuer weinten-Theater
Schwank in l Aka von Robert Fahl.

slxg Uhr abends:

Anfang 8 Uhr. Vorverkauk 11—2 Uhr.

sastspiel des Neuen schauspielhauses:

»Ein- Won-
Admiral-scheinen

Islolsseit
amiisiert sichs

Operette in 3 Akten von J. Freund. Musik
von Rudolf Nolson. In Szene gesetzt von

Direktor Richard Schnitz.

Anfang 8 Uhr. Rauchen gestattet-.

—- Vik Zukunft — 19. Hugqu Mil.
—

W,-—»

WIst lksslro Iau Gesause
unentbehrl- Is hilcketge
suutfes stut. senkt-. Has-

««

lieh-tilgserMund
fass Las neue

ii k. ros . m. reist-:
s sit- unt-im»2 w EICffIIIIIIgSI
I.2.80. kkodetmc I. l.50.

äu benedei- tmrh Apotheke-Llitt-genm» oser suer
Bis-« sanawriurm Dresden - Rad-heul,

liurfärsleuklamm Los-Zus.

Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. Eis-tritt I nat-.

Werden sie Redners
Lernen sie grols und frei redenl

Oriindliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechls Fernkursus
-

für praktische Lebenskanst, logisches Denken,

C- frese Vortrags- u. Rede-kunst-
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten.

Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch
R. flALBEclc, Berlin 474. Potsdamersln 123 b.
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I«I""I"ionst-Arzt - Zäsüåkec

Irr-Ins
clciKRETTEIIl

Em- 60lel- u. Hemmt-magisch-

Ng Z« 4 5
Preis I 4 Z »He-strich

in elegantes- Blechpaekung

J» Pers-few »mi- gwms J·» des- östferxiemisiep Inneiefsmeimpofe ckes Hemde-G
-«» Dieb«-, JZSZ eine ØMTJH die von ewig-seyn der-Befe- Øeyssonaf Hefe-frei
cui-C »He-filed Øfes fsf eise- ensfe Änsfedfrmy eine-s ästmscfeyp Herr-bä-
Æmises in Pers-en

Wes-Jema- ymeÆ affe» Feindes-h azch an Exil-are direkt ab Pers-kn-

Ooyemfmyeysm-

Øejvfmsi von Oeff-)2ye»,SHDJJXCÆ- Jfacns Seel-»L- -Øey.5-«e».

Kein-Arm-WJZ Oelildyez Jersey-- CeJJPbe5-.me2dfng
Verle W. 9, GieÆÆomsimsse Äo. l.

I— zut- gefälligen searlstungl I

Adolf Bock-: »25 Jahre Hamburgikcbe Seekcbikk—
- -

« Dieses Wert des liambur ischen Schi«iststellers, Adolf Goetz, konnte

fahrtspolttlhO zu keiner qelegenern Zeitgalzgerade jetzt erscheinen.·Bewegen»die

deutsche Schiffahrt dorb heute :nehr denn je Fragen allerwichtigsterArt, die das Sein nnd Bluhcn
der deutschen Sceschiffahrt bedeuten. Der Nordallanltc-Pool sals internationale Yereiiiharilng,
die Schiffahrtsabgaben als eine Maßregel, die in eim»eni»Geb1etwirken soll, sie»finden in dein

Werte eine so sachliche und erschöpfendeBehandlunnz wie ste der an der Volkswirtschaft Inter-
essierte nnr wünschen kann. Daneben wird die Entwicklung der haniburgtsrhenSeeschiffahrtspolmt
auf das Genoneste behandelt nnd gezeigt, wie-und daß Hamburg die Fuhrung in der. deutschen
Schiffahrt sich errang nnd daß die hamburalsche Geschichtedie der deutschen Seeschiffahrt ist.
Auf das ninfanqreiche Werk sei hier ganz besonders hingewiesen.

- - - «

erfreut siin andauernd der rößlen
·

Die contmental courmgsOffice Velspmkspw W schon Mk »er-

vorgel)t, dnfq in den letzten Wochen größereund kleinere Tour-en für-Jn- und Ausland in eitler
Gefmntangdehnnng von ntehr als 350000 Kilometer-n ausgeführt worden·sind. Wie uns im übrigen
die Conlinental-Caoulchouc- nnd Gntta-Perir-afCo-, Hannover mitteilt, sieht diese von ihr im
Interesse des Antoniobilismns geschafft-ne Einriclnunkjedem Autoinobilisten und Motorsahrer
zur Verfügung-, auch wenn ein anderes Reifenfabri at als dasjenige der Firma benutzt wird.
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Theater-uml Ietgniiguags-Anzeigen

Kleines Theater.
sommerspielzeit:

8-.2Uhk:
III-UNBEHI-

scliwank in 3 Akten vs n KatscIL

Das neue —

«-

Eröifnungs-
Tä lich Reunions.
Ialllngus»l-·leclermaas«,Hamburg.

Netropol - Palast TBehrensrrasse 53x54

Palais cl·e danse Pavillon Nascotte H
Täglldjs Prachtrestaurant

TITHT R e U n 1 0 n .·: Die ganze Nacht geöffnet

Nekropol-l(onzetschaus ]
Täglich populäre Konzerte dek- ersten Militärkapellen Berlins

Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Oardcrobe frei. Ende I21X3 Uhr-

Bostaurant and Bat- III-ichs
III-lies- tIeII Linden 27 (ncben cafå Bauer).

Tresipuakt der vornehmen Welt

Die ganze Nacht keöfsncr. Künstler-Doppel-lcoatekto·

Terrassen

am Haltet-see

SENSATlOIELLE ATTIIAKTIONEIL

Johnstowns Unten-samav ()air», I«:1(-hhaus, HippodromsLehmanti, Tit-nigra-
Theafer, Teul"e151·iu1,M()uli11-R»nge, Gebirgsba11n, Wassekrutscliiuclm u. v. a-

ååkPFPKIZILIZEl- IT E - TAS.
Rissen-chlij-Fcllckwskk« UAmeI-!cllIllIlciiI-IiclllillkkcliZ

4 kapellen : 4 Preise-

Icul sohwcheh » hol steu!
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X

Erfrischendes alkoholfkcies

cacao·6elkänk
wird mit Milch u. Hinekalwassek getrunken

Ohne jede concukkenz Überallerhält-lieb
Alleinigo Fabrikanten F.KORFFa-C2
Amskcssdam Soplin sw. c-

l i. ,

«««·-IIIII·n-n

Berliner Eis-Palast
ständige Eisbahn Lutherstraize 22—24

Geöcknet von vormittags 10 Uhr bis Dachs 12 Uhr

All-then di. 9 Uhr-: sentationelle

Ei.1.-....k-«2k2k2i»-2..2 u. A. »Die 0riginalsApachen«
10

IFJZZLSHZFZPJMEin Fest zu Rheinsberg

U

geöffnet
täglich

ununterbrochen von 10 Uhr vorm.

Xnnstla Ufproquiionem
Aliabondlicsh : Das feenhatt ausgestattete Ballett:

Nontsseal
Die stack-f aufschlittschuliem

sls ? Uns- tnnl von Icsk Uns-
llntensicht ltn schlluschulis

gis-lsang-lauten wirtl ern-ill- ahetnls halbe lassenproiss
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Hötet Hamburger Hof
Hamburg

= Jungfernstieg =

«
Gänzlich renovieri.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inclusive Frühstück, Bedienung
nnd Licht.

Telefon in den Zimmern.

i

Tl

l

Attiohoismwdhauug
isenoeketlssal

sagt-.
swsn siege lcaksnstslt R l t t e r g a t Physikslssdjäc Heils-Est- lL modern-

N i III-Feeh bei s scan, Sehn-steck Einncntg. Gr.1-Jrkol .Entzllek. gesch.
Ast-Ul. Leitung. Prosp. frei. Lag-Wintersp..1ag gelegenh. Prosp.

TeUIöl Amt Dassel. pr. schaarnlotleh

vE Berlin szelilenclossfswessg
Walcksanaiossium III-. lslauffe

Physikalischsdiätetische Behandlung
für Kranke Euch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbediirktige

Sesclnsänlrie Kranken-abl. —-

ald - sanatorium
bei Bielekeld Crit-zip Dr»

. LähmannJ
Moder-ne Naturheilanstali
:: und Erholungsheim :-

Ausgedehnte JungboknsAnlagen.
Herrliche Gebirg-s- und Waldiage.

'

1052 m. — schwei-. was-is
:: :: :: Elektrische Bahn :: :: ::

— Idealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit

Deutschen Familien -
is

sehr empfohlen
sehr gute Küche und Be- :: nächst Tannenwald und sportplntz :-

dienung. — Preise mässig schweiz. chalet eint-cis gemlltlicis mit allem«komiort

WILUBADsSAlIATcKlUIIl KUROIIT

TOBELBAD VIII-«
Aerth Leiter-: Professor- llk. E. v. Düring. — Ganzjshrig geöffnet — 4 Aekzte
— Prospekte gratis. — Bis Anfang- Iuni ermässigte Zimmer-preise-

-
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Westerland
. SyHl

Familienbad
Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorium. Luft-
und SonnenbacL Beliebtesies N()rdseebaci mit stäskstem Wellenschlag.
Me lenlanger, Staubfreier stranci. G» Ssarttge Düneniandschaflen. Pro-
epclete kostenlos durch die stäcitigcbe Bade-verwaltung meines-lenkt

und durch alle Reisebiiros u. L·isenbahnauskunktstellen.

Riiiäiiönekx
Sanatoriutn
Dresden-Loschwitz.

Herrliche Lagej
viäkcLKllMn Hieksneitvskn
nach Seht-eilt LELTLDECTMETP

Ober - Krummhiibel
Toukistenheim

Besitzer : Alex Rischke.
sommer und Winter geöffnet.

Vor-nehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m seehöhe.

Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge.
Gute Küche. —- Hohe, modern eingerichtete Gesellschaft-. qgck

Fremde-stimmen — Elektrisches Licht. — Bärlei- lm Hause.

Vertreters auf der leitenden Ausstellung füt- Reise-

unel Fremdenverllehr, Berlin 1911 (Zoolog. Gatten)

Diedsiseebäderder InselZügen:
Sassnilz Klar sellla Stint-en

22 000— 22 000 12 000 —f«;)000«Gäsie

polime saalg Ireege Thiessou
2600 2200 2000 1000— Gäste

slublienliammees Full-us « llealtamp « lusel llilm

set-unmens- pnespesersi uuo Aus-mun-

durch die Verwaltungen der vorgen. Ostseebäder

Zu erreichen über stralsauel Dahin-eg) but-.

über stettia oder Greifst-sales (schitksweg)

Der Besuii von Bad-Elfter zeigt auch in diesem Jahre einen erfreulichen
Bad-Elster. Aufschwung· Vielleicht trägt hierzu bei-, daß in dem von Naticlwald

um ebenen Bade die sonst so drückende Hitze dieses Jahres weniger empfunden wird, weil hier
in JederNacht mit Sicherheit auf eine angenehme Abkühlung gerechnet werden kann. Ein Mangel
an Wohnungen ist bis jeht glücklicherweisenoch nicht zu beobachten gewesen. Seit einer Woche
ist sogar größere Auswahl an solchen vorhanden.
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uiunintltrutulnnieFixggckfxrksetifzgz.
Beobachtungentimiiteliinnitt alln Vulkan-sinnen

s i- iiber Vol-leben, Lebensweise, Ruf,
charakter, Vermögen, Einkommen,
Gesundheit etc. von Personen an

allen Plätzen der Erde. DiskreieSeschäfis—credit-Rusl(iinfte

einzeln und irn Rbonnenieni. Grössie lnanspruclinahme.

Beste Bedienung bei soliclein Honor-an

LAL »

«

»J»
. s-

sinalco-Aktiengesellsohaft, «Detmold.

sc 000 echte strausskedern
(schneeu·eiss, tiefschwarz und farbig) gelangen aus meinem Riesenlnger zum

Verkauf und kosten 10—15 ein breit, 40 lang nur 1 M., 42 lang 2 M., 45 lang H M.,
50 lang 4 M., 18 cm breit nur 6 u. d M., 20 cni bleib nur 10 M., 25 cm breit 20 M.,
80 cm breit 30 M. Stolen von Mart-bu. 2 m lang l fach 5 M., 8.50 M., 12 M., von

streng-teuern 11 M. lll. Preisliste über echte Federn, l)leuteusen, Reiher, Flügel,
Posen, Gesteeke, künstliche Blumen etc. kostenlos.

HEIUANI Issssp DISSDSN, schefkelslkösse LIMI-
straussfeaerhau8. Gegriindet1893.

Anerkennungen von holten Herrschaften Auswahlsendun en. Einzelne Federn

(bis 15 M.l in Briel·k·-.st(-lien mit nur 20 Pf. ort0.

- « Welche Frau hätte es nicht schon zu ihrem Leidwesen
Die Prall auf Rette-L an sich erfahren, daß sie den Strapazen einer Reise sich
weniger gewachsen fühlt als der Manns Jst schon eine Eisenbahnfahrt von längerer Dauer für
die meisten Frauen eine Qual, so tvird die verminderte Fähigkeit in der lieberwindnng körperlicher
Austrenguugen noch erkennbarer, wenn es für die Frau gilt, den Mann auf Bergtouren zu be-

gleiten oder auf größerm Ansfliigem die zn Fuß zurückzulegen sind, gle ch dem Manne Freude
und Genuß an den Schönheiten der Laudlchaft zu empfinden. Die elegante Frau, selbst wenn

sie kaum dem Backfischalter entwachsen ist, wird dein Manne auf derartigen Tour-en rasch die

Gefolgschaft versagen müssen. Ueber die Ursache dieser beklagcuswerten Erscheinung wollen sich
unsere Frauen nur ungern Rechenschaft geben; denn sie müßten sich dann fast immer eingestehen,
daß die unsinnige Einschnürung der Taille, daß das die Brust- und Banchatmnng hennnende
Korsett die Betätigung der Attnunggorgane derart beeinträchtigt, daß der Körperin seiner

natürlichen Aktionsfähigkeit behindert ist. Nun wäre es ja für viele Frauen gar n1cht durch-
führbar, dem Körper jeglicheStütze zu entziehen. Es wird daher von jeder etnsichttgen Frau,
welche die schädigendeEinwirlung des Korsctts erleuni, die Bekanntschaft mit dein aus der Grund-

lage der Leibvinde aufgebauten Korsettersah ,,Kalasiris« dankbar begrüßt werden, der die Vor-eile
des modernen Korsettsz ohne- dessen Nachteile bietet. Auch Kalasiris gewährt deni Rücken Halt
und läßt — im vorteilhaften Gegensatz zu dein modernen Korsett — nicht nur die Unterleibgorgane,
sondern auch alle der Banchwand aniiegenden Weichteile frei von Druck und gibt eine tadellose
Vorderlinie. Dabei ermöglichtKalasiris die beim Wandern und Bergftetgen besonderö wichtige
tiefe Bauchaimun . Kalasiris legt sich ala Leibbinde fcft um die knöchernen Teile der Hüfte und

gewä rt dem Lei eine wohltuende, angenehme Stütze. Kurz es handelt sich um einen idealen
Kot ettersat, der sich ganz dein Körper anpaßt, letzteren in seinen Bewegungen gänzlich un-

b indett laßt und andrerseits den Körper nicht mißgefialtet, wie das Modetorseth sondern die
eit der ists-etlichen Linie wahrt nnd fördert Zu der etlgen litde hat die statt

be andere Gelegenheit, sich von den überrascht-lim- soriügen es Jst-last In Ida-zeuqu
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faW ächte Sodenerspastillen

Jede Leda-Ue ·mn·7unbedi g. den Namen Fay
trager t»nd weise man alle :)Zacl)a -mungen
stets zuiuct. Ei Schachtel SS P . überall erhnltlich

Hltbewälnt gegen hatten uns heiserlceit

deutscher
X ! .

I i«

. sitt· --'-,..
)

s

.
s -

mit erstklassigen Damjsxfern regulärer Linien nach

Ägypten,Tunesien, ngeriem sicilien, Griechenland,
konstantinopeL kl.-Rsien, dem schwarzen Meere,
Palästina u.syrien, spanien u.Portugal,NadeiI-a usw-

ceylon, Vorder- u. Hinterindien, china, Japan u. Australien

Reisen um clie Welt

Eisenbahn-Verbindung nach nnd von tiem Mittelmoor
mit dem

cotthakd — Eitpr
von Berlin-Fkanlcfurt—uasol nach Mailand

Oktober-November nach Genua

onds und Rädern-Expr
von Altona-Hamburg—13komen bzw. Haag Ums-ter-
dnny hzw. Berlin nach Genua Inn-. nach Veutimiglia

ab 1. Dezember bis 30. April

Ausgabe von Reise-checks und Isttslikeciithrielen
Nähere Auskunft erteilen-

Norcicleutscher Lloycl,Bremen
Sowie dessen Säsniliche Agentaren
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Hoppegakten
Freitag-, den 8. Zepter-wen nachmittags F Uhr

7 Rennen;

U. a-

stuten - Siennial

191011911
(Staatsptseis Ic ccc Ih)

Preise der Plätze .· « ..... ............................................... »

Ein Logenplatz I. Reihe Mk» 10,—

d0. 11. ,, . . . .
,, 9,—

Ein l. Platz Herren . . . . . .
,, 9,—

do. Damen . . . . . .

,, 6,—-
Ein sattelplatz Herren . . . . . ,, 6,—

do. Damen . . . . . ,, 4,—

Rattelplatz Damen und Herren . .
» 3,—

Ein dritter Platz . . .

,, l,—

-»-Z

»-
f

O
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Stunewald.
sonntag, den 3. septembety nachm. 3 Uhr

7 Rennen;

U. a.

Fortuna - Preis-
(Ebtsenpsscis u. 10000 Uh)

Preise des- Plätze-

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplaizc Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. Ill. Platz-

1 M. lV. Platz: 0,5() M.

Wagenkarte: 10 M.

IOIISPICSII von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-
liarten und ofiiziellen Rennprogrammen im »Viel-kehrs-

Büro, Potsclamer Platz« (Catå Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-
kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-
Adieu-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird
ein Kraftomnibusverkehr Zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.



kr. l7
»W«-v M ,-»-«,-«—»--——- —

W
19 Professoren 5 Direktoren ais Mira-bettet-

sel isIekke
U e t h II I- s t i n

Den --« « eitl. gebild. Der gebild-
lcnulrnnt Bankbeamt yama-sinns-
Reelgy m. be - ule. Abltu
kleinen- dehensehule.
Das Leh -

’

Lyzeurm Stu-
dlennnst an e . Mittelsehuli
lehre-. kreist-. l) » creati. icon-
gerettet-l Millliiron Glänz. Er-
lolge. A nnungen u. tssendunq.
ohne l( ang. Klein

’

ahlungen.
Bonness ö- Aaehtelcl. von-g, Potstlam

—«-ketss-D TM
— «

XX s« sein-esse sein-

XQ leiden Sindhäuiig
d. Folg. vernach-
läss. Krampf-id.
Bei lcrampfuder-
entzüiiduiigs, Ge-

schwulst, Beinges
schwül-en Kindss

füssen,A(ierb(-in·,
nässenck Fleehte,
Salziluss. trock. n.

sehnppenfleehte,
Gelenkverdickgsp
Gelenksteiliglceit

u.
.,

tt uss, I eumatism.,ls(:.l1ias
(I«Iiit"tweh), Gicht Kn()chentiste1n, Elefan-
tiasis wird Ihnen d. Kenntnis d. Broschüre

»Um-en und Kalikliläqe iiir Beinleidentie«,
w. Eretis versch. wird, gute Dienste leist.
Sanitiitsrat R.Weise«9 co.. Hambukgl l7b.

I II .

ervselkalts e I-
»«I·l-ll.IKlNSIA«

S
vervielfältigt alles,

sin- und mehrten-hig- Rundsehreibrsn,
Kostenaiistshiiige, Viola-Winseln Noten. Ex-

portfakuiretn Preislisten usw. 100 scharfe,
nicht rollende Abzüge, vom Original nicht

Zu unterscheiden. cebrauclne Stelle so-

fort wieder benutzt-an Kein Hektograph,
tausendfach itn Gebrauch. Druukilziciie

23J35 em mit- allem Zubehör nur Mk.10.—.
l Jahr Garantie-

UlillIcllss Mill. Weillllll127kl.

stolze-Schrey
die Kurzsehrist der Gebildeten und Viel-

beschäkligien. leicht erlerubar und bequem
lesbar, hat die grösste Unterrichtszahl in

Deutschland (jährlieh über 100 000). Lehr-

mittel kiir den selbstunterricht liefert iiir

2 s-! unsere stenographisehe Buchhandlung
Wilhelm Ren, sei-tin 2 c., Stelle strasse 2l.

stenogranhenverhaacl stolze-seinen
Max Bilckien

Dr. J. Schäfer
PhysiolcschllcHammle
Ür Zacketkriinlce ohne Diätzwang

und Nierenleldcnde. Aerztilch

empfohlen. Preis Mk- 3·-— und
4.50. — Zu haben in Apotheken.

Dr. J . schäker, Bannen.
B leistende Broschüre gis-US.

—- Ziik Zukunft — l9. ilngnll i9ll.
» -.—..-,-sp-..-- MMM»-«—-

,.;(ikösstespecialkabrili
·-kiikl.eelekmäbelusiiilile

Berliner
sitzmöbel-
Industriekjii

Berlin

Eckhaus

KeinLaden
Neue

Honenacle

Zwischen llaclceschekdlaklii
·

und BahnhoflBörse
l

Schrift-teuern
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur

WlflilcllililllllllllIlli.MlsiilillillEllcllfllllll
Verlag liir Literatur, Kunst unti Musik,

Leipzig 101.

lniekessanie Himmel-Prozesse
Von kulturhistorisclier Bedeutung aus

Gegenwart unti llinqstvergangenneit.
Nach eigenen Erlebnissen v. l-l. F- iedläncler,
mit Vorw(rt von luslszrat Di-. Zelle-Berlin
Cit. 250 Seit. Bieg. br. M. :3.—. eleg. gehä,
M. 4.——. Der in der Jiiristcsiiwelt sehr an

gesehene Verf.schildertin i"k-sselii(1er Weise
d. sensationellst. Prozesse der letzt. Jahre-
Das Buch wird nicht nur v gross Publikum
mitPreuden begrüßt werden, sondern auch
v. (l. nicht«-m luristen, Aenien etc» da es

in histor· Treue alle jene groben Kriminal-
prozesse wie(lerkzibt, die s. Zt. die ganze
Welt in Spannung erhalten haben! Ue
sammlg wirdfortgesetzt Ausllllirlprospgkte
auch üb. and. kultur- u. sillenqesehichiliche
Werke grat- frco. il. san-darf, Berlin W. Zo.
Aschullenlinrzstn 18.I
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vor jeder«Nachahmung herechten
O

« steilen-liest-leecskl1woiclinne
·

-- Inn Ists-staatss co»liatielseul-sp
«

denn nur letztere beseitigt alle
Arten-von Hautausfchlägen nnd

, Hautunreinigkeiten, wie Mitesser,
Blütchen, Firmen, Gesichtsröte.
a St. 50 Pf. Ferner macht der
cream ,,l)ada·-«(Lilienmilch-cream)
rote und spröde Haut in einer
Nacht weis Iund sammetweich.·
Tube 50 Pl» überall zuv haben.

f-; J- If- I I

H

RAE-O-
Privat - Schule. ÆMÆWW

.

SIUllHYlllllllsllllllIllllcll
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iürs Züricher Polytechnilcum. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht.

J = Jälrrliclr zikka 40 Abiturienten.

II- III

Unter Garant· in je(10r Lage

zu tragen, so dass Taschen

und liiinde rein bleiben. —

Umlauschrecht 8 Wochen

bereitwilligst, andernfalls er-

folgt die

Eiter-Wann IM-
-

Ver-Sand per Nach-

nahrne. Auch mit

grösseren Pechde

III-· 15.—- 20.--

245.—— tin-i 30«— zu

haben.

Betrage-s-
—-

flllll.-llill.klllll
Berlin, Friedrich-
stlc 74, viS-ä-vis

Kaiser-Gase

Mii- neimh alte Entspr-

iuzakclunxhanch fremd.

oder zerbrochene, um

jedermann Gelegenheit-
2u geben, »REGINA«

man-abstieg-
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H E ROl N Sto. Entwölssnung
mildester Art absolut

zwang-los.Nur20 Gäste.Gegr-189 .

sit-. k. II- sagt-«- sclsloss Iholalsllolr sollesleotsg a. Illi-
Vornehm. sanatorium filt- Entwöhn.-

Kuren, Nervöse u. schlafloso. Pro-

spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v

Scharmiitzelsee—Sanatokium
»

. . . . l stuaclc von Berlin. . . . .

kuraastalt für die gesamte physikalisch-diäteiiscl1e Therapie.

Radium-, Bade- und Trinkkuren.

Licht-, Luft- und sonnenbäder.

Ruder-, segel-, schwimm- und Engels-Dort

Dr. UERGENS.
Propekte graljs und franko.

Bahnslaiionr Saa1·0w-l’ieslcow bei ·

Fiirstenwalde. :: ::
« «

Telephon: Fürstenwalcle 397
Post: Saarowi·Marl(. :: :. :: .

D. R. P. Patente aller Kultur-staates-
Damerk clie sich im Kot-seit til-bequem fühlen. Sieh aber

obgan modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen. tragen »l(alasissis«· sofortiges Wohlbekioden
Grösste Leichtigkeit o. Bequemlichkeit. Rein Rot-brauchen

Vor-zugl- Halt im Rucken. Natürl. Gerede-halten Völlig
freie Atmuag und Bewegung Begann-, schlanke Figur
Fili- jeckea sport geeignet-. Für leistende und korpuleote
Damen Spoclalspaeoos Illustr. Broschüre nocl Auskunft

kostenlos von »Bei-sitts« c. II. h. kl» Bonn s

Fabrik und Verkautsstellet Bot-a a. Abels-. Perospreoher Nr. 369.

Kalasjrisispezialgesehäft: Etat-hinkt a-I.- Grosse Bockenheimerstr.17.Pernspr. Nr. 9154

Kalasjris-spezjalgesohäft: Berlin W. 62. Kleiststr. 25. Fernsprecher HA, 19173.

Ralasiris-Spezialgesehäft: set-litt ZW. 0. Leipzigerstr. 71l72, Pernsprecher l, 8830.

siegfkjed Falk, Bankgesohäft
Diisseldork, Babnstrasse 43.

Fernspreciter 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

Telegramm-Arlresse: Eilektenbank Düsselklori.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

spezial-shtcilung füt- Altticss ohne Börse-mutig-

Auskünfto aut· Wunsch bereitwilligst-

Mieclerum ein bedeutender Gefolg des continental-

pneumatile im Granci prix von franltreich ZETTLWJZZ
ais reines Schnelligkeits-Rennen gewettet wurde, bildete ein wirklichcs Kriterium fiir die Ve-

reifung. Denn diese wurde einer Abnutzungsprobe unterworfen, mie sie rigoroser kaum gedacht
werden kaux1. Die Marke »Continenta.« bestand jedoch, wie das- fiihrende französische Svortorgan
UAuto besonders betonte, diese Probe in geradezu wundervolle-m Stile und beim Sch uß des
Renneng konnte der »Continental-Pnenmatit« die limitierte Kategorie und die Kategorie leichte
Wagen als gewonnen sein nennen. Jm Gefamlllassement belegte er den zwiimp dritten und
vierten Platz.

--
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beste deutsche schnell-Scbksibmasclsisls
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

s il Errungen im Wettkampf mit den trittst Inst-Its cel- Mtlh

? Solckmeckaillens l Cis-Ins Ist-its
Ii Instit-se pro ten-set 20 paiclmhlsse sitt emsle set-ab zelleuqerssheltl

Keil-I Icklstlsppcll Ist Hebels I

Kanzler-schrelbknaschinen A.-(I.,BerllnW.8,Frledrichstr.71.

Ikcscllbckg G Cc., Bankgesehäkt.
Berlin NW. 7. chsrlottenstr. 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

Telegratnm-Adresse: KronenbanksBerlin bezw. Berlin-Börse.
Besovgung alles- hanltgeschäftliclien Transalctsoneth

Anstaunen-us für den Aus um« ver-mai von Its-teu. Bediente-ten
II« odllsstlones der Null-. kahlen-. Skzi un« 0elinssmle. sowie

Malen ohne shkseasotm
Its Ist ver-Ist von Sile-ten per Inne. us zelt ans ans ist-und

·.I.s. neusten
Reserviert kiir

JEAN-, S. In. b.
erlin W. 57, Bülowstrslze 56.

ertusser
von Dramem Gedicht-am Romanen etc-. bitten wir,

UNåeksUnterbreitung eines vorteilhaften Vors
se es hinsichtlich Publikntion ihrer Werke in
Buch onn, Sieh mit uns in Verbindung zu setzen.

Mutes-n es Wirt-geboren- curt Wiss-III
21j22 Johann-Georgstr. Berlin-Helena-.

a n d rra u S kI

«

las-sen will.
z ehe im

esqknen Interesse
Yes-vor Aus uns-t- csn vom

Itzt-educat-Arnhetm.«am«durgl..
,

pec.Burcau f. England— Reisen.

Allgemeine-:Deutscher
«

Versicherungs - Verein a.6.
stut- tg a sit

-

Lebens-Unfall-

Haftpflicht-
Versicherung

Köpi ralanlagex M. JZOOØOML -

800 000 verstehe-ungen.
Jahres-»Hm fes- M- IZOMOOA -

Bade- und Lukr-Kurort

,,Zaclienta1«
Tel. 27. (camphausen) Tel. 27.

Behnlinie: Warmbrunn - sehreiberheu.

PeiekskldkxgxlllRicscllscllfksc
hnstation)

sanntcrlusn

Erholung-della
Ist-I

Nach allen Errungenschaften der Neu-
Zeit eingerichtet. Waldreiohe, wind-

geschiitzte. nebelfreie Höhenlage. Zen-
treie der schönsten Auskiiige.

- set-s u. Nervenleitlen
I

——« Artetienvetltnlllnng
neurasttr. ReeonvaL Zustände. LultbeC
Uebungsnpp., alle electr. u. Wasser-

anwendungem
ltn Erholungsheim u. Hotel Zimmer cnit
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4,—

täglich Näheres senttorium Zackern-L

«

III-U
amqvllqvDudsssdsus

cl
M

V

»Zpr

dem-w
»Es-»k-

okzs
7

wes-«-
208
»was-zweier
w
Uns
»wes

III-»Jan
»Es-Fazi-

—
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Ginzlg in seiner M!

z; Wagner-g
·; ödappkshhsbLIMwa —-

Hergxeskcuraus reiner Max-weinen
«

dcrxsddc ohne Zusde von cogfndo di

Liqueurk

DeukcscNdndpS Vornehmch
Schaum-Ch« Dpeojoljfåt

Central «Verkdu]?5feuc:

berlan, Luitpoldökraste 16.

E- LcO jkahL

Kegel-un
. .

. W

Zwischen Wasser n. Wald äusserst ;
gesund gelegen. — Bereitet für alle

schnlltlasseth das Einjährigen-,
Primaner-, Abiturienten - Exanxen

vor. — Kleine Klassen. Gründ-

lieher, individueller-, elilektisclxer

Unterricht Darun- schnelles Er-

.
reichen des Zieles. — strenge Ank-

-

sieht. —- Gnte Pension. —- Körper-
pklege nnter ärztlielter Leitung«

Waren IXn
e Hüritzsee ,

Für Jusekate verantwortlich: Alfted Weines-· Druck von Paß z Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57.


